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Schon feit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts beſitzt das Ar⸗ 
chiv des Königl. Friedrichs⸗Collegiums zwei gleichlautende, umfang⸗ 
reiche Handſchriften, welche die Akten des mehrjährigen Streites, den 
die Gründung dieſer Pietiſten-Anſtalt hervorrief, in größter Vollſtän⸗ 
digkeit enthalten. Das eine Exemplar hat der Holzkammerer Gehr 
großentheils mit eigener Hand geſchrieben, das andere iſt ſorgſam 
von ihm korrigirt. Als willkommene Ergänzung dient die ausführ⸗ 
liche Selbſtbiographie des Dr. Heinrich Lyſius, der das Friedrichs⸗ 
Collegium als erſter Director faſt dreißig Jahre lang mit aller Ener⸗ 
gie eines gewaltigen Charakters durch Gefahren und Stürme geleitet 
hat. Auch von ihr befinden ſich in der Bibliothek des Collegiums 
zwei alte Abſchriften. Was bei dieſem verhältnißmäßig reichen Be⸗ 
ſitze doch noch mangelte, daran mußte die bevorſtehende Einweihung 
des neuen Schulgebäudes um ſo mehr erinnern, je mehr jeder neue 
Anfang dieſer Art die Bedeutſamkeit des erſten Anfangs würdigen 
lehrt. Der Stifter ſelbſt, der Holzkämmerer in feiner ſchlichten Ge— 
ſtalt, trat noch zu ſehr zurück, theils hinter dem Werke, dem er ſelbſt 
ſich willig unterordnete, theils hinter dem reicher begabten Freunde. 
Doch auch dieſem Mangel iſt abgeholfen, und ich ergreife mit Freu- 
den die Gelegenheit, einem Nachkommen des bisher nicht nach Ver⸗ 
dienſt gekannten Mannes, Herrn Major Gehr, öffentlich meinen 
Dank abzuſtatten für die freundliche Bereitwilligkeit, mit der mir der⸗ 
ſelbe eine handſchriftliche Selbſtbiographie dieſes ſeines Ahnherrn zu 
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freiefter Benutzung anvertraut hat. Da überdies glückliche Zufälle 
auch aus entlegeneren Quellen noch einzelne nicht unwichtige Notizen 
gewinnen ließen, rundete ſich der Stoff zu einer Vollſtändigkeit ab, 
über der man es beinahe vergeſſen kann, daß jene Zeit des Werdens 
von der Gegenwart durch anderthalb Jahrhunderte geſchieden iſt. 
Nicht nur die äußeren Vorgänge, ſelbſt die inneren Triebfedern, die 
Gedanken und Gefühle, die lange in jenen edlen Seelen lebten, be— 
vor ſie durch die That ſich kund gaben, werden uns klar und ver— 
ſtändlich dargelegt. Manche gangbare, aber irrige Angaben über die 
Anfänge des Friedrichs-Collegiums im Einzelnen zu erwähnen und 
zu berichtigen, ſchien bei der Zuverlaͤſſigkeit der hier benutzten Quel⸗ 
len nicht nothwendig. 


Spät erſt wird durch die nachfolgende anſpruchsloſe Darſtellung 
der Verſuch gemacht, eine unzweifelhafte Schuld der Pietät zu be⸗ 
zahlen: aber ſchwerlich zu ſpaͤt. Mit größerer Gewißheit, als in 
früheren Zeiten, kann jetzt die Perſönlichkeit eines Mannes auf ge⸗ 
rechte Würdigung und volles Verſtändniß rechnen, der kein Spener, 
kein Francke, kein Zinzendorf, aber doch der Männer einer war, die 
geſetzet ſind Frucht zu bringen, und eine Frucht, die da 
bleibe. 


J. 


Theodor Gehr ward 1663, in der Mittagsſtunde des 12. Octo⸗ 
bers, zu Chriſtburg geboren. Sein Vater war der dortige Prediger 
Jakob Gehr, ſeine Mutter die Tochter des Danziger Amtsſchreibers 
Joachim Buchholtz. Gleich in den erſten Monaten erſchütterten 
heftige Krankheiten die ſcheinbar feſte Geſundheit des Knaben ſo ge⸗ 
waltſam, daß man ſchon damals fürchtete, das kaum begonnene 
Leben werde ein leidensvolles und nicht allzu langes ſein. Mit 
Rührung dachte man an die Thränen, mit denen das Kind in die 
Welt getreten war, als ſcheute es ſich vor der dunkeln Zukunft. 
Schon ein halbes Jahr nach der Geburt dieſes Sohnes der Sorge 
folgte der Vater einem Rufe als Prediger nach Alt-Thorn. Ein 
Jahr ſpäter verließ er auch dieſe Stelle wieder, um nach Königsberg 
zu ziehen, wo ihm das Diaconat an der deutſchen Kirche auf dem 
Sackheim übertragen war. So wenig Ruhe ward dem ſchwachen, 
kranken Kinde zur Geneſung gelaſſen; und kaum war die erſte Ein⸗ 
richtung des neuen Hausſtandes beendet, als die ſorgſame Mutter 
im Mai 1665 einer kurzen, aber ſchweren Krankheit erlag. 

An die Stelle der Unerſetzlichen trat einſtweilen die alte Mutter 
des Predigers. Ihre treue Pflege hat der Enkel ſein Lebelang in 
dankbarem Andenken bewahrt: der Geiſt jedoch, der jetzt in dem 
Pfarrhauſe waltete, war der ſtrenge Ernſt eines liebevollen, aber aller 
Weichlichkeit abholden Vaters, der, ſelbſt in altväteriſcher Schlichtheit 
herangewachſen, allen Zuwachs von Kraft nur von angeſtrengter 
Uebung erwartete. Seine Grundſätze bewährten ſich. Der fehwäch- 
liche Knabe zeigte ſich mehr und mehr den Forderungen gewachſen, 
und dieſe Forderungen waren nicht gering. Kaum hatte er in der 
Sackheimiſchen Schule das Leſen und Schreiben nothdürftig gelernt, 
. die lateiniſche Schule im Löbenicht gebracht ward; er mochte 
nun ſehen, wie er den öffentlichen Unterricht und daneben die Lehr⸗ 
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ſtunden zahlreicher Privatinformatoren und Studioſen, welche täglich 
in das Haus kamen, durch eigenen Fleiß bewältigen und echten Ge⸗ 
winn aus ihnen ziehen konnte. Durch ſtrenge Aufficht ſuchte der 
Vater die guten Vorſätze vor allem Schwanken zu ſichern und dem 
Sohne die Arbeit zur anderen Natur zu machen. Jeden Morgen 
um 5 mußte das Studiren mit Gebet begonnen werden, und vor 9 
ward am Abend keine Müdigkeit und kein Ausruhen geduldet. Aber 
der Mann, der rückſichtslos auf ſolche Beachtung der gleichmäßi⸗ 
gen Form hielt, war kein herzloſer Zuchtmeiſter. Es galt ihm als 
heiligſte Pflicht, frühzeitig in Verſtand und Herz ſeines Kindes die 
Religion zu pflanzen, deren Diener er auch in ſeinem Hauſe ſein 
wollte. Hier heiligte ihm der Zweck Mittel, die er in ſeiner Strenge 
bei den Sprachen und Wiſſenſchaften kaum dulden mochte. Er 
fügte ſich in den kindiſchen Sinn des Kindes, um erft allmählich 
mit den Jahren auch den Ernſt der Erkenntniß zunehmen zu ſehen: 
denn ſüß und angenehm ſollte das Wort Gottes dem Knaben er- 
ſcheinen, nicht als eine Laſt, die man im ſpäteren Leben mit anderen 
Laſten der Schule abwerfen darf. Ueberdies war jeder Zuwachs an 
Kenntniß der Schrift und ſicherer Orientirung in ihr ein Schritt 
näher zu dem Ziele, welches dem Knaben als eigentliches Lebensziel 
geſteckt war. Daß er nämlich ein Theolog werden ſollte, ſtand un⸗ 
bedingt feſt, und weder der Vater noch der Sohn zweifelte an der 
Naturnothwendigkeit dieſer Beftimmung: um fo weniger, als der jo 
ſorgſam geleitete Schüler auch in feiner. wiſſenſchaſtlichen Bildung 
eine Stufe nach der andern mit Sicherheit überſtieg und, erſt vierzehn 
Jahre alt, ſeinen Platz in Prima mit Ehren behauptete. Dennoch 
ſah Gehr, zum Manne gereift, nicht mit ungetheilter Befriedigung 
auf dieſe feine Jugendzeit zuruck. Durch untreues Geſinde war die 
Verführung bis in das Pfarrhaus gedrungen und hatte den Schul- 
fünden und ihrer anſteckenden Gewalt den Boden bereitet, Gehr 
war freilich ſich ſelbſt ein ſtrenger Richter, aber grundlos kann es 
nicht fein, wenn er klagt, nicht nur durch Andere geärgert, ſondern 
auch ſelbſt Manchem zum Aergerniß geworden zu ſein. So tief in 
ihm die Keime ſelbſtſtändiger keligiöſer Entwickelung lagen, ſo hei⸗ 
miſch er in religiöſen Formen war, ſcheint doch die zu ſorgſame Lei⸗ 
tung die ſchnelle Erreichung des einen nothwendigen Zieles faſt er⸗ 
ſchwert zu haben: es fehlte ihm noch, was keine menſchliche Lehre 
und Zucht zu geben vermag, die Erneuerung des Herzens. 

Im Jahre 1678, am Sonnabend vor Palmarum, ſtarb der 
Prediger Gehr. Einen treueren Sohn, als Theodor Gehr, konnte 
es nicht geben, aber dennoch betrachtete er das frühe Scheiden des 
Vaters als eine rettende Gnadenführung Gottes. Wie ein Schreck⸗ 
bild ſtand ihm der Gedanke vor der Seele, daß er vielleicht, ohne 
dieſe Kataſtrophe, methodiſch immer tiefer in das Zn der Theo⸗ 
logie eingeleitet und mehr und mehr von blinder Gewohnheit ums 
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ſtrickt, ein Prediger geworden wäre, der ohne den Felſengrund eigener 
Herzenserfahrung den unerkannten Fluch mit ſich trug, ein tönendes 
rz und ein blinder Leiter der Blinden zu ſein. Wer einen welt⸗ 
licheren Maßſtab anlegte, mochte den verwaiſten Knaben beklagen. 
Noch war ſeine Bildung eine ſehr unfertige, und doch fehlte es an 
der Möglichkeit, fie bis zum Abſchluß fortzufuͤhren, da die ohnehin 
ſehr geringe Hinterlaſſenſchaft des Predigers durch Unklugheit und 
Untreue faſt gänzlich verloren ging. Es blieb ihm nichts übrig, als 
in der Fremde die Mittel zur Friſtung feines Lebens zu fuchen, 
welche die Heimath ihm nicht mehr bot, und zum erſtenmale ſeinen 
Nacken unter ein fremdes Joch zu beugen. 

Ein wohlhabender Verwandter in Danzig, wahrſcheinlich ein 
Kaufmann, nahm ſich des Verlaſſenen an, ſo gut er es verſtand. 
Aber der ſchüchterne, in ſich gekehrte Knabe zeigte gar zu wenig An⸗ 
lage, vernünftige Wege zu gehen, ſo oft man ſie ihm auch zeigte. 
Alle Genüſſe, welche die reiche und ſtolze Stadt darbot, ließen ihn 
gleichgültig, ja er wandte ſich mit Widerwillen von ihnen ab, je 
mehr ihm klar gemacht wurde, worin hauptſächlich ihr Reiz beſtehen 
ſollte. Von Lernen und geiſtiger Arbeit war nicht mehr die Rede, 
da im Nothfall ſchon eine möglichſt kleine Beſchraͤnkung des Müßig⸗ 
gangs vor allzugroßer Hungersnoth ſichern konnte. Wo dem geiſtigen 
Bedürfniß fo wenig genügt wird, wendet ſich das tiefere Gemuͤth, 
das die Leere nicht zu ertragen vermag, mit verdoppeltem Ernſt den 
Quellen eines höheren Troſtes zu, welche keine Gewalt der Umſtände 
verſchließt. In ſtiller Einſamkeit gewährte das Gebet, oft von heißen 
Thränen begleitet, dem tief verwundeten Herzen Linderung; ſelbſt die 
Zukunft, für die ein fo zerfloſſenes Leben wenig gute Folgen ver- 
ſprach, ſchimmerte dann zuweilen im Lichte freudiger Hoffnung. In 
ſpäteren Jahren ſah Gehr dieſe. Erfahrungen von der erhebenden 
Kraft des Gebets als reichlichen Erſatz für den Druck an, mit dem 
damals das Gefühl auf ihm laſtete, wie übel berathen der iſt, der 
ſich auf Menſchen verläßt. Selbſt daß für feine Bildung fo gar 
feine Sorge getragen ward, erſchien ihm als eine ſegensvolle Fü⸗ 
gung; nur jo habe die Ahnung in ihm geweckt werden können, daß 
der jugendliche Lerneifer geneigt ſei, dem Wiſſen an ſich einen Werth 
beizulegen, der ihm nicht gebühre, wenn es nicht ruhe auf dem allein 
ſicheren Grunde. Für die unmittelbare Empfindung aber war dieſe 
Schule des Gebets und der Demüthigung doch eine überaus ſchwere. 
Nach langen anderthalb Jahren löſte ſich endlich ein Verhältniß, bei 
dem beide Theile ſich in ihren Hoffnungen getäuſcht ſahen. Frohen 
Muths und unbekümmert um alle Noth der Armuth, die ſeiner war⸗ 
ten konnte, verließ Theodor Gehr, zum Jünglinge gereift, die Stadt, 
an die kein innerliches Band ihn feſſelte. Lange genug hatte er die 
Le Fremdſeins getragen, jetzt ſchritt er der Heimath zu. Im 
December 1679 traf er wieder in Königsberg ein. 
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Hier ward der Ankoͤmmling von einer Schaar junger Studenten 
fröhlich begrüßt, die einſt mit ihm auf den Bänken der Löbenichtſchen 
Schule geſeſſen hatten und nun in ungebundener Jugendluſt die 
derben Freuden des damaligen akademiſchen Lebens genoſſen. Daran 
zweifelten ſie nicht, daß er ſich beeilen würde, in jedem Sinne ihnen 
gleich zu werden. Auch der Landhofmeiſter von Wallenrod, der das 
Wohlwollen, das er oft dem Prediger Gehr erwieſen hatte, auf den 
Sohn zu übertragen ſchien, rieth dringend zum ſofortigen Beſuch der 
Univerſität. Aber der Charakter des Jünglings war ſchon in fi 
ſtark genug geworden, um ſelbſt ſolchen Lockungen zu widerſtehen. 
Erſt galt es, die Nachwehen der troſtloſen Danziger Zeit gänzlich zu 
überwinden und den Grund, auf dem die höhere Bildung fußen 
ſollte, von neuem zu befeſtigen; überdies konnte der Gedanke, wieder 
ein Schüler zu werden und an manches Geſetz der Disciplin gebun⸗ 
den zu ſein, damals für Gehr nicht viel Abſchreckendes haben, da 
ihm die größere Freiheit ſo wenig Freude bereitet hatte und das 
innere Verlangen nach geiſtiger Thätigkeit durch die lange Entbehrung 
nur geſteigert war. Nach alter Weiſe wanderte er Vor- und Nach⸗ 
mittags in die Löbenichtſche Schule, in ſich froh und zufrieden; denn 
auch die niederen Sorgen des Lebens drückten ihn weniger, als er 
befürchten mußte. Ein ſchlichter, redlicher Mann, der damalige Chur⸗ 
fürſtliche Holzkammerer, hatte ihn faſt umſonſt in fein Haus und an 
ſeinen Tiſch genommen und ließ es den ſtrebſamen Jüngling nie 
empfinden, daß jede empfangene Wohlthat Verpflichtungen mit fich 
führt. Unter dieſem gaſtlichen Dache hat Gehr viel reine Freude 
genoſſen: das ahnte er damals nicht, daß er einſt in eben dieſem 
Hauſe leben und ſterben ſollte. 

Solche Gunſt der Verhältniſſe erleichterte die Erreichung des 
nächſten Zieles bedeutend. Was in anderthalb Jahren verloren war, 
ward ſchon in der Hälfte dieſer Zeit wieder gewonnen, und wie 
manche neue Kenntniß kam zu dem alten Vorrath hinzu. Schon 
um Michaelis des Jahres N der Rector im Löbenicht 
dem nun vollſtändig vorbereiteten Schüler ein rühmliches Zeugniß 
aus, welches den zu bedeutenden Hoffnungen berechtigenden Jüng⸗ 
ling den akademiſchen Lehrern empfehlen, auch wohl nebenbei durch 
die Zierlichkeit des lateiniſchen Ausdrucks ſeinem Verfaſſer ſelbſt Ehre 
machen ſollte. Jetzt lag vor Theodor Gehr die Zukunft offen: er 
hatte zu wählen, welchen Weg er einzuſchlagen gedachte. Anfangs 
ſchien es, als würde ſich die Hoffnung erfüllen, mit welcher der Pre⸗ 
diger Gehr geſtorben war; denn nicht nur die Erinnerung an den 
Wunſch und ſo manches Wort des Vaters, auch die eigene innere 
Erfahrung wies den Sohn auf das Studium der Theologie hin. 
Mit dem lebendigen Eifer, der in ſeinem ganzen Weſen begründet 
lag, vertiefte er ſich in die Wiſſenſchaft, die ihm ohnehin keine ganz 
fremde mehr war. Selbſt die Kanzel beſtieg er ſchon damals, und 
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ſchwerlich mißfielen ihm ſeine mühſam nach den Regeln der Kunſt 
gezimmerten Predigten, wenn er ſie auch in ſpäteren Jahren als arm 
an eigenen Gedanken und Erfahrungen, wohl gar als „geſtohlenes“ 
Gut verachtete. Aber dieſer ſcheinbar wohlgeordnete Gang ſollte 
bald durch ſchwere Anfechtungen unterbrochen werden. Auf Zureden 
mancher Freunde, auch wohl durch einen gewiſſen Kaſtengeiſt be⸗ 
ſtimmt, ward Gehr noch in ſeinem erſten Studienjahre Haus- und 
Tiſchgenoſſe eines Profeſſors, deſſen Namen wir nicht erfahren. Hier 
an der Quelle der Weisheit, meinte er, müßten nur Himmels blumen 
ſprießen. Bitter ſah er ſich getäuſcht, ja mit Schrecken fühlte er, wie 
nachdrücklich ihm hier jeder Tag das bibliſche Wort deutete, daß 
wenige Gelehrte und Weiſe dieſer Welt zu den Auserwählten ge⸗ 
hören. Es iſt neuerdings Mancherlei über die Profeſſorenwelt jener 
Zeit bekannt geworden, was gern glauben läßt, daß man auch wohl 
bei mehr Welterfahrung, als der achtzehnjährige Jüngling beſaß, da⸗ 
mals ſolche Beobachtungen machen und ſolche Folgerungen ziehen 
konnte. Aber noch weit erſchütternder wirkte ein anderer Vorfall. 
Es ward nach herrſchender Sitte auf dem Albertinum theologiſch 
disputirt, und zwar über die Lehre vom Abendmahl. Alle Künſte 
der Streitlogik wurden aufgeboten, Termini gezählt, Urtheile umge⸗ 
kehrt, falſche Schlüſſe in der Haſt des Hin- und Herredens auf 
ſchlaue Weiſe mit untergeſchoben. Während die Disputanten ſo, voll 
bewundernder Freude über die Biegſamkeit des eigenen Verſtandes, ſich 
tummelten und die Zuhörer an dem gelehrten Feuerwerk ſich er— 


götzten, blutete ein jugendliches Herz, das durch jedes neue Argument 


tiefer in Sorge und Zweifel verſenkt ward. War das die Theologie 
der Univerſitäten? War das chriſtliche Demuth, wenn man das 
heilige Dunkel des tiefſten Myſteriums zu benutzen wagte, um heim⸗ 
liche Fechterkünſte zu üben? War das chriſtlicher Wahrheitsſinn, 
wenn man ſich vermaß, in das wunderbarſte Geheimniß der gött⸗ 
lichen Liebe ohne die Kraft der Liebe mit wohlfeilem Schulwitz ein⸗ 
dringen zu wollen? Wenn die Meiſter ſolche Wege gingen, wie 
ſollte der Schüler ſich ſichern, nicht ebenfalls in ſchwachen Stunden 
durch die unmerkbare Gewalt der Beiſpiele auf falſche Bahnen ge⸗ 
führt zu werden? — Während Theodor Gehr Tag und Nacht von 
ſolchen Gedanken gequält wurde, machte er auch an ſich ſelbſt Er- 
fahrungen, die ihn um ſo mehr ängſtigten, je höher er ſich die Ziele 
ſittlicher Entwickelung geſteckt hatte. Vor jedem wilderen Ausbruche 
der Sünde wußte er ſich durch ernſte Selbſtbewachung zu hüten, 
und nicht nur ſein Fleiß, auch ſein unſträflicher Wandel erwarb ihm 
von allen Seiten großes Lob. Aber mit ſcharfem Blicke entdeckte er 
in ſeinem Herzen doch manche Regungen, vor denen er erſchrak. 
Namentlich ward ihm eine Hauslehrerſtelle, die er als reiferer Stu⸗ 
dent übernahm, eine Quelle ſtets neuen Kummers. Je mehr Liebe 
ihm auch in dieſem Verhältniß entgegen gebracht wurde, deſto tiefer 
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betrübte ihn jeder pädagogiſche Fehlgriff, über den er ſelbſt mit ſcho⸗ 
nungsloſer Strenge Gericht hielt; oft zweifelte er, ob nur Ungeſchick, 
oder innere Unlauterkeit das Gedeihen des guten Warte hindere. 
Seine Lage war in der That eine bedauernswerthe. Drei Studien⸗ 
jahre waren vergangen, reiches theologiſches Wiſſen hatte er geſam⸗ 
melt, auch der echte theologiſche Sinn waltete kräftig in ihm: aber 
zwiſchen dem Wiſſen und dem eigenen Gefühl war eine Scheidewand 
befeſtigt, die er nicht niederzureißen vermochte, da drückende Zweifel 
an der eigenen Würdigkeit ſeine Hand lähmten. Oft regte ſich in 
ihm der Gedanke, ganz der Theologie zu entſagen und ſich durch 
juriſtiſche Studien zu einem Dienſte vorzubereiten, der weniger Ver— 
antwortlichkeit auferlegte: aber der Entſchluß war gar zu ſchwierig, 
da noch zu viele Bedenken ihm die innere Sicherheit raubten. Eine 
ſeltſame Kataſtrophe trat ein, wie ſie nur bei einer geaͤngſtigten Seele 
begreiflich iſt. Die frommen Ideale der Jugend wichen für einige 
Monate dem Andringen einer ſehr rauhen Wirklichkeit. 

Im Jahre 1684 rückte aus Königsberg ein ſchnell geworbenes 
Freicorps aus, um nach Holſtein zu ziehen und dort dem Herzog 
von Gottorp gegen die Uebergriffe des Königs von Dänemark wirk⸗ 
ſame Hülfe zu leiſten. An der Spitze ſtand ein Oberſtlieutenant, 
der vor Kurzem nach dem Beiſpiele Vieler, auch beffer Unterrichteter, 
in ſynkretiſtiſche Unklarheit gerathen und ſo der römiſchen Kirche zu— 
geführt war. Die Mannſchaft in ihrer Zuſammenſetzung erinnert 
ſehr an ein Wallenſteinſches Lager: zahlreiche junge Adlige aus der 
Provinz, eine Anzahl Studenten, kurz faſt Keiner, als deſſen eigent⸗ 
liches Handwerk man den Krieg betrachten konnte. In dieſer aben⸗ 
theuerlichen Geſellſchaft zog Theodor Gehr als Stabs-Secretarius 
in das Feld, ſtattlich und modiſch koſtümirt, denn er hatte ſeine we⸗ 
nigen n verkauft, um dem neuen Stande Ehre zu ma- 
chen. Nach kurzer Seefahrt ward Kiel erreicht und von da auf 
Glückſtadt marſchirt. Hier begann für Gehr die Schule der Ent⸗ 
täufchungen. Neben ihm tauchte ein zweiter Stabs⸗Secretarius auf, 
der ſeine Prioritätsrechte mit Nachdruck geltend machte. Gage ward 
nicht gezahlt, ſelbſt für Quartier und Koſt mußte er ſelbſt ſorgen, fo 
gut es ging. Das ehrende Vertrauen des Oberſtlieutenants, der 
ihm gelegentlich ein Kleidungsſtück nach dem andern, auch die Uhr 
abborgte, fing an ſehr bedenklich zu werden, da ſich manche Gläu⸗ 
biger im Lager einfanden, die ſelbſt vor der Hoheit des Befehls⸗ 
habers nicht verſtummen wollten. Bei einer Muſterung mußte Gehr 
als einfacher Fourier mit aufziehn, und doch ward dem beleidigten 
Ehrgefühl nicht einmal die Genugthuung eines ehrlichen Abſchiedes. 
Ein langweiliger Marſch nach Krempe gab Muße genug, aus allen 
Erlebniſſen dieſer Art das Facit zu ziehen und im Gefpräche mit 
Kameraden, die Aehnliches zu berichten wußten, die unleugbare 
Wahrheit zu erörtern, daß ſie alle in die Gewalt eines Betrügers 
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gerathen waren. Soviel ſtand bei Gehr feſt, dieſer Weg ſei nimmer⸗ 
mehr der Weg zum Heil für dieſe und jene Welt, und um jeden 
Preis müſſe dem unerträglichen Müßiggange ein Ende gemacht 
werden. Bald zeigte ſich eine unerwartet günftige Gelegenheit zur 
Flucht. Mit einem gleich entſchloſſenen Landsmanne trat Gehr am 
zweiten Pfingftrage die heimliche Reife nach Hamburg an, und ſchon 
Tags danach waren die Flüchtlinge dort in Sicherheit. Da brachte 
die Hamburger Zeitung einen Steckbrief, in welchem der Oberſtlieu⸗ 
tenant zwei näher bezeichnete Individuen requirirte, die ihm mit vie⸗ 
len Pretioſen entlaufen ſeien. Der vor dem Senat verhandelte 
Proceß ergab die völlige Unſchuld der beiden Angeklagten und führte 
zur Widerrufung des Steckbriefs. Die Ehre war gerettet, ſonſt aber, 
bis auf weniges Gepäck, Alles verloren. Sehr kleinlaut wanderte 
Gehr in ſeine Heimath zurück, die er als halber Cavalier verlaſſen 
hatte. Erſt im September erreichte er Königsberg. 

Auch dieſer zweite kühnere Verſuch, in der Fremde ſein Fort⸗ 
kommen zu finden, trieb ihn an, von Neuem die verlaſſene Bahn der 
Studien zu betreten. Selbſt die widerwärtigen Erfahrungen des 
Sommers zeigten ſich jetzt als nicht völlig nutzlos: das Selbſtver⸗ 
trauen war gewachſen, der Wille unter ſo ernſten Prüfungen erſtarkt. 
Wenn ihm früher der Uebergang zum juriſtiſchen Studium faſt als 
eine Unmöglichkeit erſchien, fo ward der entſcheidende Schritt jetzt 
mit Leichtigkeit gethan, und hatte Gehr ſchon mitten in der Troſt⸗ 
loſigkeit eines unthätigen Lagerlebens das Gelübde abgelegt, wenn 
Gott ihn aus dieſem Elend errette, durch verdoppelten Fleiß die ver⸗ 
lorene Zeit wieder zu erobern, ſo war er nun der Mann, ſich der 
erfahrenen Rettung auch in dieſem Sinne werth zu zeigen. Seine 
äußeren Verhältniſſe waren ſo traurig, daß ſchon das natürliche 
Mitleid ihm viele chriſtlich⸗wohlthätige Häuſer öffnen mußte, wenn 
man auch fo wunderbare Lebensführungen nicht überall verſtehen 
mochte. So ward es ihm moͤglich, noch zwei Jahre auf Erwerbung 
der Kenntniſſe zu verwenden, auf welche hin ſich eine achtbare Stel⸗ 
lung im weltlichen Geſchäftsleben hoffen ließ. Vor Allem beſchaͤf⸗ 
tigte ihn das Recht in ſeinem ganzen Umfange, aber er betrieb auch 
die unerläßlichen Nebenwerke: „humaniora und den stylum, po&sin 
und mathesin nebſt der franzöſiſchen Sprache.“ Am erſten Auguſt 
1686 entließ ihn die juriſtiſche Facultät mit einem ſehr rühmlichen 
Zeugniſſe aus ihrer Obhut. Der Grund war gelegt: jetzt kam es 
darauf an, mit Umficht einen Lebensplan zu entwerfen, der nicht 
wieder die kümmerliche Frucht eines verſchüchterten Gemüths und 
ungeſunder Romantik war. 

Kein Ort ſchien mehr Gelegenheit zur Erwerbung praktiſcher 
Geſchaftsroutine, mehr Ausſicht auf ehrenvolle Anſtellung zu bieten, 
als Berlin. Ein Freund ſtreckte bereitwillig das Reiſegeld vor und, 
ſchnell entſchloſſen, ſah Gehr ſich ſchon am Ende des Auguſt in eine 


Umgebung verſetzt, welche an Großartigkeit der Verhältniſſe Alles 
übertraf, was ihm bis dahin vorgekommen war. Seine eigene Stel⸗ 
lung blieb Anfangs eine ſehr beſcheidene. Der Garniſonprediger 
Nagel empfing zwar den Sohn ſeines alten Freundes, des Predigers 
Gehr, mit offenen Armen, aber was er bieten konnte, war doch nur 
ein Platz im Hauſe und am Tiſche, wofür dann die Kinder des 
Hauſes informirt und allerhand Schreiberarbeiten verrichtet werden 
mußten. Allein ein höheres Glück ließ nicht lange auf ſich warten. 
Der Churfürſtliche Wirkliche Geheimerath Friedrich von Rhez verlor 
ſeinen Sekretär durch den Tod und war um Erſatz verlegen, sh 
von allen Seiten, ſelbſt von fürftlichen Perſonen zahlreiche Bewerber 
ihm empfohlen wurden. Die Stellung war eine eintraͤgliche und 
bedeutende: Vieles, was jetzt durch eine Kette einander controllirender 
Beamten geht, lag bei größerer Einfachheit des Gefchäftsganges in 
den Händen des einen Mannes, der durch ein Wort, zu gelegener 
Stunde geſprochen, viel nutzen, aber auch viel ſchaden konnte. Wir 
erfahren nicht, auf welchem Wege die Kunde von Gehr und ſeiner 
Geſchicklichkeit bis in dieſe hohen Regionen gedrungen iſt. Wider 
alles Erwarten fiel der Blick des mächtigen Mannes auf den jungen 
Fremdling, der freilich auch in Berlin ſchon viele Freunde gewonnen 
hatte, aber doch immer noch in ſtiller Dunkelheit lebte. Gehr ward 
zu dem Geheimerath berufen und ſofort einem ſcharfen Eramen unter— 
worfen. Der Erfolg war, daß er im März 1687 die demüthige 
Pfarrwohnung verlaſſen und nun als wohlberechtigtes Mitglied in 
eins der erſten Häuſer der Reſidenz eintreten konnte. Ein Leben 
voll Arbeit begann, in welches ſelbſt der Sonntag keine Ruhe 
brachte: aber auch die Anerkennung fehlte nicht. Mehr als ein Mi⸗ 
niſter ſtreckte feine Hand nach dem muſterhaft- fleißigen und dabei 
durch und durch treuen Manne aus, dem ſich ſo ein hohes Haus 
nach dem andern öffnete, wenn er auch alle verlockenden Anerbie- 
tungen ausſchlug, um den Urheber ſeines Glücks nicht zu verlaſſen. 
Es regte ſich damals in Berlin durchweg ein edles, patriotiſches 
Selbſtbewußtſein, das in den Siegen des großen Churfürſten ſeinen 
Urſprung und ſeine Berechtigung hatte. Der höher aufiwallende, 
freiere Geiſt verſchmähte die heimathliche Barbarei noch der letzten 
Jahrzehnde, um ſich durch die feineren Formen des franzöſiſchen Le⸗ 
bens auf die Höhen zu ſtellen, auf denen das gebildetſte Volk zu 
Aller Bewunderung ſtand, und in dieſen Formen die Schutzwehr 
gegen Wiederkehr der alten Rohheit zu finden. Selbſt die Frivolität, 
die nicht ausblieb, erſchien nur unter der Maske höherer Eleganz. 
Solche Eindrücke nahm Gehr in ſich auf, wenn er nach übermaͤßiger 
Arbeit die Erholung da ſuchte, wo ſie ihm geboten ward. Er war 
nicht mehr, wie einſt in Danzig, der hülfloſe Knabe, der von den 
Fleiſchtöpfen Aegyptens doch höchftens den Schaum erhielt: und wie 
viel tiefer mußte ein feiner organiſirter Sinn durch dieſe Umgebungen 
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berührt werden, als durch den Pomp der reichen Handelsſtadt. Kein 
Wunder, wenn er mehr und mehr in ein ganz weltliches Leben ges 
rieth, wie es durch den Wechſel ernſter Arbeit und nicht gemeiner 
Genuͤſſe wohl eine längere Zeit hindurch in dem Menſchen ein 
ſelbſtgenugſames Gefühl von Glück und Zufriedenheit zu erhalten 
vermag. 

Durch ein Weltereigniß ward dieſem voreiligen Frieden ein Ende 
gemacht. Am 9. Mai des Jahres 1688 ſtarb der große Churfürſt. 
Wie mit einem Schlage waren die Geſchäfte des Geheimeraths von 
Rhez ſehr merklich vermindert, um bald noch mehr abzunehmen. So 
wurden dem Herrn, wie dem Diener, während über Berlin der 
dunkele Schleier einer nicht blos officiellen Trauer um den geſchie⸗ 
denen Helden lag, manche Stunden ſtiller Einkehr in ſich ſelbſt zu 
Theil. Beide benutzten ſie in gleicher Weiſe. Die ganz abhanden 
gekommene Bibel ward wieder in das Haus geſchafft, und ihre Heils- 
worte fanden einen fruchtbaren Boden. Aber in ſchweren Kämpfen 
mußte Gehr erſt erfahren, wie fo ſtarker Seeleneindrücke es be> 
durfte, um ihn wieder auf den Weg zu leiten, der aufwärts führt. 
Im Bewußtſein eines unſträflichen Wandels, einer ererbten Frömmig⸗ 
keit, die er von früher Kindheit an nie ganz außer Augen gelaſſen, 
hatte er bis dahin die ſichere Gewähr ſeiner Seligkeit erblickt, und 
Mancher war ſchon erſtaunt über die Freudigkeit ſeiner Zuverſicht. 
Jetzt wollte die Rechnung nicht mehr ſtimmen: aus jedem Blatte der 
heiligen Schrift, aus jeder T Probſt Lütcke, aus jedem 
prakliſch⸗religiöſen Buche, deren er viele las, tönte ihm das Schreckens⸗ 
wort entgegen: Schaffet Eure Seligkeit mit Furcht und Zittern. 
Wieder floſſen zahlloſe Thränen in ſtiller Einſamkeit, aber verzweifeln 
konnte Gehr nicht: tief im Herzen bewahrte er den Glauben, auch 
ein Zittern und Zagen werde Erbarmen finden, auch zu ihm werde 
der Engel treten und ihn tröſten. Immer dringender regte ſich zu⸗ 
gleich das Verlangen in ihm, in unabhängigere Verhältniſſe zu tre⸗ 
ten, welche ihm mehr Spielraum zu eigenthümlicher, ſelbſtſtändiger 
Entwickelung böten, um ſich in der Umgebung ſelbſt einen Vorhof 
des Himmels zu ſchaffen, feſt geſchloſſen gegen das Andringen alles 
ungeiſtlichen Weſens. Ueberdies hatte er ſich in Berlin verlobt und 
mußte bedacht ſein, das eigene Haus zu gründen. 

In der Reſidenz wünſchte er nicht zu bleiben: zu bitter hatte 
er empfunden, daß die Weltlichkeit, die derbe, wie die verfeinerte, 
ſeinem Herzen dauernde Befriedigung nicht gewähren konnte. Auch 
nach Königsberg verlangte er nicht. Aber dennoch ſah er es als 
eine gnädige Fuͤgung des Himmels an, als ein Brief von dort ihm 
meldete, der Poſten des Churfürſtlichen Holzkämmerers ſei erledigt. 
Der Erfolg ſeiner Bewerbung konnte kaum zweifelhaft erſcheinen. 
Im Auguſt 1689 erhielt Gehr ſeine Ernennung, noch am letzten De⸗ 
cember des nämlichen Jahres trat er ſeinen Dienſt an. 
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Unter gleichmäßiger, treuer Pflichtarbeit vergingen die erſten 
Monate. In dem ſchlichteren Leben kehrte Ruhe in das vor Kurzem 
ſo gewaltſam erſchütterte Gemüth zurück, aber nicht die Ruhe der 
Ermattung: das Herz ward feſt auf dem Grunde, auf den es durch 
die letzten Erfahrungen geſtellt war. Dies zeigte ſich, als Gehr im 
Februar des nächſten Jahres wieder nach Berlin kam, um ſeine Hoch⸗ 
zeit mit Anna Chriſtina Dümmler zu feiern. Viele Freunde fahen 
hier ſeiner Rückkehr theilnehmend entgegen, aber er wandelte unter 
ihnen wie ein Fremder unter Fremden, denen ſeine Sprache, ſeine 
ganze Denkweiſe unverſtändlich blieb. Nur wenige Tage konnte er 
die unvermeidlichen Schmerzen einer ſolchen inneren Trennung er⸗ 
tragen, dann trieb es ihn nach Königsberg zurück. Aber auch hier 
wartete feiner kein beſſeres Schickſal. Selbſt den Menſchen, die es 
einſt am beſten mit ihm gemeint hatten, erſchien er unbegreiflich und 
deshalb unheimlich. Jetzt zum erſten Male hörte er hier in ſpöt⸗ 
tiſchen Reden den Namen Pietiſt. Der verhängnißvolle Begriff, 
der nicht nur für ſein eigenes Leben ſo bedeutſam werden, ſondern 
länger als ein halbes Jahrhundert die Geſtaltung des geiſtigen Le- 
bens der Zeit ſo weſentlich bedingen ſollte, war ihm noch völlig un⸗ 
bekannt, da er ſein religiöſes Denken und Leſen immer nur auf das 
Herz bezog, und nicht nach Parteien fragte, wo er nur den Frieden 
mit Gott und mit ſich ſelbſt zu ſuchen bemüht war. 

So kündigten ſich die Kämpfe an, in denen auch der ſchlichte 

olzkämmerer ſich eine edele Krone erworben hat. Aber dem treuen 
Streiter ward noch vor ihrem Ausbruche eine Stärkung wunderbarer 
Art zu Theil, die ihm Kraft zum Handeln wie zum Leiden in ſtets 
erneuter Fülle verlieh. Am Matthäustage des Jahres 1691 ging 
Gehr zum heiligen Abendmahl. Da ward ihm, als thäte fich über 
ihm der Himmel auf, um durch einen belebenden Lichtſtrahl alles 
Heilige, was noch als Keim oder halb entwickelt in ſeinem Herzen 
lag, wie im Augenblick zu fröhlicher Blüthe zu fördern. Er erlebte 
eine jener Stunden, die als ein Abglanz der Ewigkeit außerhalb 
aller Geſchichte liegen, deren Gefühlsinhalt keine Sprache zu nennen 
oder zu ſchildern vermag. Dieſen Tag betrachtete er Zeitlebens als 
den Tag des Durchbruchs und der neuen Geburt. Dreizehn Jahre 
danach ſchrieb er die Worte nieder: „Ich kann wohl ſagen, daß ich 
nicht weiß, was mir geſchehen und wie mir zu Muthe geweſen iſt: 
gelobt ſei Dein heiliger Name!“ — 


II. 


Der Eindruck jener Segensſtunde blieb für Gehr nicht blos ein 
Gut, das er in ſtillem Herzen bewahrte, um ſich der Gefühle zu 
freuen, welche die Erinnerung an das einmal Erlebte ſtets von 
Neuem hervorrief: auch die ganze Umgebung erſchien dem begna⸗ 
digten Manne in einem andern Lichte. Treu im Dienſte war er 
auch zuvor geweſen; jetzt aber dachte er nicht mehr allein an die In⸗ 
tereſſen des Fürſten, der ihm ſeine Stellung zugewieſen hatte; täglich 
richtete er an ſich ſelbſt die Frage, ob die Einnahmen, die er mit 
gutem Rechte, wie alle ſeine Vorgänger, bezog, nicht doch zu groß 
ſeien und das Gewiſſen dabei unvermerkt Schaden leide. So man⸗ 
chen Accidentien er auch freiwillig entſagte, immer blieb ihm noch zu 
Viel. Selbſt als die höchſten Behörden auf ſein dringendes Geſuch 
ſeine äußerliche Lage neu geregelt hatten, ängſtigte ihn noch der 
Ueberfluß, bis ſpätere Jahre lehrten, wie auch dieſer zu Gottes Ehre 
zu verwenden ſei. In gleichem Sinne entfernte er aus ſeinem Hauſe 
Alles, was nur irgend an Lurus erinnern konnte: ſein heiliger Ernſt 
imponirte der jungen Gattin, die willig geſchehen ließ, was ſie 
ſchwerlich als nothwendig anerkannte. Doch der Holzkämmerer ver⸗ 

ſich nicht in den Aeußerlichkeiten eines heiligen Lebens. Jede 
freie Stunde, welche ſein Amt ihm gewährte, benutzte er zu immer 
tieferer Bildung des Inneren. Vorzugsweiſe zogen ihn Schriften 
an, die ohne jene Umwege, zu welchen die damals herrſchende um⸗ 
ſtändliche Gelehrſamkeit vielen Theologen Anlaß gab, ſchlicht und 
einfach, aber aus der Fülle der Erfahrung heraus, den Weg zu dem 
einen Nothwendigen ſicher wandeln lehrten. Immer klarer ward es 
ihm, daß dem Herzen manche Höhen zugänglich ſind, zu denen 
das Denken nicht emporzuklimmen vermag, und ſein Wahlſpruch 
wurde das ſchöne Wort: „Wir erkennen Chriſtum, ſo viel wir konnen, 
wir lieben ihn aber, wie er iſt.“ Dennoch ergriff ihn zu Zeiten ein 
Verlangen nach Erweiterung der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, die er 
ſich in den erſten Jahren ſeines akademiſchen Lebens erworben hatte; 
namentlich trieb er mit Eifer das Hebräiſche, bis der Drang der Ge⸗ 
ſchäfte und das überwallende Gefühl ihn empfinden ließ, daß dieſer 
Weg nicht der ihm angemeſſene ſei. Um ſo fleißiger ſuchte er dann 
alle Mitglieder ſeines Hausſtandes zu Gottes Wort anzuleiten und 


im Katechismus zu unterrichten, damit aus dem geheiligten Kreife 
alle Mißklänge verſchwaͤnden. Mittlerweile war die erſte Tochter 
geboren. Wenig ſchien zum Glücke des Hausvaters zu fehlen, der 
in den Räumen, die ihm einſt in Zeiten der Noth eine Zuflucht ge- 
boten hatten, mit der Liebe waltete, welche immer die Herzen gewinnt 
und Frieden bewahrt. Bei ſolchem Wohlergehn war es leicht, die 
ſpöttiſchen Reden zu ertragen, die über den Holzkämmerer und feine 
wenigen gleichgeſinnten Freunde vieler Orten geführt wurden. Auch 
fehlte dieſen Reden noch der ſchärfſte Stachel, da Gehr ſtill duldete 
und Niemandes Ruhe ſtörte. Die Streitſchriften über den Pietis⸗ 
mus waren ihm jetzt nicht mehr unbekannt, aber noch war er von 
der ihm innerlich verwandteren Geiſtesrichtung nicht fo ganz ergrif⸗ 
fen, daß er Anlaß gehabt hätte, ſich zu dem verachteten Namen 
Pietiſt den Spöttern gegenüber freudig zu bekennen, ja ſich ſeiner 
zu rühmen. 

Wie ängſtlich er damals um die Reinheit ſeines Glaubens be— 
ſorgt war, wie ſehr er ſelbſt den Kampf mit möglicher Verführung 
fürchtete, zeigte ſich auf einer Reiſe, die er 1693 mit Frau und Kind 
nach Sachſen, zum Beſuch dortiger Verwandten, unternahm. In 
Magdeburg bot man ihm die Schriften des innig frommen und 
geiſtvollen, aber zu poetiſirender Schwärmerei geneigten Dr. Peterſen 
als Geſchenk an: er nahm fie nicht, um vor Schaden ſicher zu ſein. 
Auch Jakob Böhmes Werke, welche ein Zufall ihm in die Hände 
führte, blieben völlig unbeachtet. Aber alle ängſtlichen Sorgen ver⸗ 
ſchwanden wie ein Nebel, als Gehr in Berlin vor den Mann Gottes 
trat, der ſeit 1691 dieſe Stadt für zahlloſe Seelen zu einer Stätte 
des Segens machte. 5 j 18 

Aus vielfachen Zeugniſſen iſt es bekannt, wie unwiderſtehliche 
Gewalt Dr. Philipp Jakob Spener, der ehrwürdige Patriarch des 
Pietismus, über jedes nicht völlig verſtockte Gemüth ausübte. So früh 
er auch einft zu hohen geiſtlichen Würden gelangt war, blieb doch fein Le⸗ 
benselement die Demuth. Gehaßt und verfolgt von eifernden Theologen, 
denen die neuen, bisweilen gewaltſamen Regungen des alten chriſt⸗ 
lichen Geiſtes unbegreiflich waren, hielt er ohne Wanken an der 
Alles zum Beſten deutenden Liebe feſt, die ſein Blick, ſein ganzes 

eſen predigte. In eine rieſenhafte, weit ausgreifende Thaͤtigkeit 
hineingezogen, ließ er ſich von Jedem finden, der ihn ſuchen mochte, 
und kannte keinen würdigeren Gegenſtand alles Thuns als die ein⸗ 
zelne, theuer erkaufte Seele. Niemand verſtand es beſſer, als er, mit 
der heiligſten Lauterkeit, wenn es galt, berechnende und auswartende 
Klugheit zu verbinden, aber nie hat er etwas für ſich ſelbſt geſucht. 
Sobald die erſte Wuth des erbitterten Widerſpruchs ſchwand, hat 
keine theologiſche Partei dieſem Mann den Zoll der Ehrfurcht ver⸗ 
ſagen können. Noch heute erſcheint er uns als einer der Engel in 
Manſchengeſtalt, und wir beneiden die Glücklichen, denen es vergönnt 
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war, den vollen Eindruck der erhabenen Perſönlichkeit in ſich auf⸗ 
zunehmen, die doch kein Bild, keine Biographie, keine Phantafte uns 
völlig zu vergegenwärtigen im Stande iſt. Waͤhrend von dieſer 


Seite das milde Wehen des Geiſtes Gehr dahin trieb, ſich offen 


als das zu bekennen, was er ohne ſein Wiſſen geworden war, als 
einen Bruder der Wahlverwandſchaft, bereit mit den echten Pietiſten 
die Schmach hienieden und die Ehre dort zu theilen, beſchleunigte 
feinen Entſchluß das jugendlich - ftürmifche Andringen des Diaconus 
zu St. Nicolai M. Caspar Schade. Kaum aus dem Jünglings⸗ 
alter getreten, war Schade durch und durch ein religiöſer Agitator, 
feurig und vorſchnell, nicht ſelten ein Gegenſtand ernſter Sorge für 
Speners milde Weisheit; aber er hat in viele Seelen den zündenden 
Funken geworfen, wie er denn zu den ſeltenen Naturen gehörte, die 
Niemand gleichgültig laſſen, und als er in jungen Jahren, ſchon 
1698, ſtarb, verklärte ihn eine Todesſtunde, wie ſie herrlicher nicht 
zu denken iſt. Neben dieſen Männern war es befonders ein In- 
ſtitut, welches Gehrs Theilnahme gewann, das nämliche, das vor 
kaum einem Jahrzehnd in Leipzig zuerſt der neuen Geiſtes richtung 
den Namen Pietismus verſchafft und den erſten Widerſtand ge⸗ 
weckt hatte: die collegia pietatis. Hie und da in den Häufern 
verſammelten ſich gleichgeſinnte Freunde zur Leſung der heiligen 
Schrift. Jüngere oder ältere Theologen deuteten, was der Deutung 
bedurfte, jeder Anweſende brachte ohne Rückhalt ſeine Fragen und 
Bedenken vor, und nicht nur die Gelehrſamkeit, auch die Ghahnng 
ward gehört. Geſang und Gebet konnte in ſolchen Kreiſen nicht 
fehlen; und ſo viel Gehr auch nachforſchte, immer überzeugte er ſich 
von Neuem, daß auch die Früchte der Gerechtigkeit nicht fehlten. 
Er verließ Berlin mit dem feſten Vorſatze, dieſe Einrichtung nach 
i erg in fein Haus zu verpflanzen und fo durch die That ſelbſt 
zu bekennen, wer ſeine geiſtigen Brüder ſeien. 

Das Leben in der Holzkämmerei gewann eine neue Geſtalt. 
Noch aber fehlte es an Theologen, die bereit geweſen wären, dort 
die Andacht zu leiten. Anfangs übernahm der Holzkämmerer ſelbſt 
die Bibelerklärung, aber er empfand bald den Mangel an Erfahrung: 
er wußte noch zu wenig im Voraus zu berechnen, welche Fragen, 
welche Bedenken von jedem der wenigen Theilnehmer ſeiner ganzen 
Natur nach zu erwarten waren, um dann mit ſicherer Hand Jedem 
das Seine zu geben. Schnell war ſein Entſchluß gefaßt: aus einem 
der Orte, an denen dieſe Form der Erbauung ſchon keine neue mehr 
war, ſollte ein junger Theolog berufen werden, um mit dem beſchei⸗ 
denen Titel eines Hauslehrers fortan als geiſtiges und geiſtliches 
Haupt an der Spitze des Hauſes zu ſtehen. Zwei bedeutende Män⸗ 
ner traten in eifrigen Briefwechſel, um dieſen Wunſch der Selbftver- 


läugnung zu erfüllen, Spener und der Abt Breithaupt in Halle. 


Schon im November 1693 trug Breithaupt dem Studioſus Juſtus 


Samuel Schaarſchmidt, der fpäter als evangeliſcher Prediger tief im 
Innern Aſiens ein an Prüfungen aller Art reiches Leben geführt hat, 
die eröffnete Stelle an &). „Nun iſt — fo ſchrieb er — ohne mein 
Erinnern zur Genüge wiſſend, daß diejenigen Wege am meiſten di- 
vinae ſind, daran wir am wenigſten gedacht. Weil denn überdem 
ihm an nöthigen Subsidiis nichts mangelt, auch er mit guter Ge⸗ 
ſundheit von Gott angeſehen iſt, bei dieſer Gelegenheit aber eine 
ſonderbare Thür, viel Gutes auszurichten, offen zu ſtehen ſcheinet: 
alſo will faſt nicht zweifeln, derſelbe werde hierunter göttlichen Wink 
erkennen und veneriren, und diesfalls mir mit eheſtem Antwort 
ſchreiben, ob er ehe function und Reiſe zu der Ehre Gottes an⸗ 
zutreten meinet.“ — Die Zuſage erfolgte; Schaarſchmidts Abreiſe 
verzögerte ſich jedoch bis in den Februar des nächſten Jahres. 
Klar genug iſt in Breithaupts Worten angedeutet, daß ſeine 
und Speners Erwartungen von der Ausſendung dieſes Jüngers Über 
die nächſten Zwecke des Holzkämmerers hinausgingen. In der That, 
der Pietismus mit ſeinem Beſtreben, die Gemüther nicht auf die 
Schultheologie, ſondern auf das eine Nothwendige zu gründen, das 
Wort der Schrift wieder zum alleinigen Mittelpunkte des chriſtlichen 
Lebens werden zu laſſen, endlich die Erkenntniß der Heilswahrheiten 
durch katechetiſchen Unterricht zum innerſten Eigenthum der Jungen 
wie der Alten zu machen, ſchien für kein Land ein dringenderes Be— 
dürfniß zu ſein, als grade für Preußen. Lange Jahre hatte hier 
der ſynkretiſtiſche Streit gewüthet, nicht grade heftiger, als auch an 
anderen Orten, aber verderblicher in ſeinen Folgen. Ein allzuſtarkes 
Betonen der altkirchlichen Tradition, namentlich auch ein zu voreili⸗ 
ges Zuſammenfaſſen aller Kirchen des Orients und Oceidents in 
den Begriff der einen heiligen allgemeinen chriſtlichen Kirche, inner⸗ 
halb deren dieſe einzelnen Glieder faſt als gleich berechtigt erſchienen, 
verrückte den bibliſchen Standpunkt und öffnete katholiſchen Send⸗ 
boten aus dem Ermlande Thor und Thür. Gelehrte und Ungelehrte 
traten in nicht geringer Zahl zur römiſchen Kirche über, und mit 
Schrecken ſah man bei dieſem Anlaß, wie wenig klares Bewußtſein 
von dem Weſen der evangeliſchen Lehre im Volke zu finden war. 
Längſt hatte man in Berlin darauf geſonnen, fo ſchreienden Miß⸗ 
ſtänden abzuhelfen. Ueber die Mittel konnte man kaum zweifelhaft 
ſein: was ein am 7. Mai 1694 von den Pröbſten Spener und 
Lütcke unterzeichneter Erlaß an die Königsberger Geiſtlichkeit **) als 
ſolche empfahl, war eben nur das, wodurch die pietiſtiſche Praxis 
ſich überall die Herzen gewann. Allein man täufchte ſich im Vor⸗ 


„) Die auf Schaarſchmidt bezüglichen Notizen find aus feiner Autobiogra⸗ 
phie, einer ſehr ſchätzbaren Handſchrift der Nicolal⸗Partheyſchen Bibliothek zu 
erlin, entnommen. ; 
) Das Original befindet ſich in der Königsberger Stadtbibliothek. 
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aus darüber nicht, daß Verbote und Befehle nur ſelten tief in das 
geiſtige Leben eindringen; und bei allem Uebermaß ceremoniöſer De⸗ 
votion fehlte es in jener Zeit gar ſehr an pünktlichem Gehorſam 
gegen obrigkeitliche Anordnungen. Ganz andere Erfolge ließen ſich 
hoffen, wenn eine energiſche Perſönlichkeit gleich an Ort und Stelle 
Hand an das Werk legte. Schwerlich hatte Gehr ſeine Bitte zu 
einer gelegneren Stunde vortragen können. 

Am 13. März 1694 traf Schaarſchmidt in Königsberg ein, 
nicht ohne bedeutende Erwartungen von dem, das da kommen ſollte. 
„Von Herrn Gehr — ſo erzählt er ſelbſt — wurde ich mit Freuden 
aufgenommen. Den Anfang meiner Information machte ich mit ſei⸗ 
nem Töchterlein von drei Jahren. Ich dachte, in was für wichtigen 
Dingen ich ſollte gebraucht werden; und ſiehe, dem Herrn gefiel es, 
mich zur Information eines Kindes von drei Jahren zu gebrauchen 
und mir dadurch zu lehren, die Vernunft unter dem Gehorſam Chriſti 

fangen zu nehmen. Und alſo griff ich das Informationswerk mit 
iden an.“ 

Unterdeſſen aber war der Haß gegen den Pietismus immer 
tiefer in Preußen eingedrungen, und grade das Jahr 1694 ſteigerte 
ihn zum höchſten Grade. Danzig war der Hauptſitz dieſer Polemik. 
Der Rector des dortigen akademiſchen Gymnaſtums Dr. Samuel 
Schelwig, einer der theologiſchen Stoiker jener Zeit, die ausgerüſtet 
mit allen Künſten eines ſcholaſtiſchen Scharfſinns, ohne Liebe und 
Mitleid, die volle wilde Kraft des alten Adam mit ſich in den Streit 
für das lutheriſche Zion führten, hatte ſchon in weitem Umkreiſe das 
Feuer geſchürt. In dieſem Jahre trat er eine Badereiſe nach Pyr⸗ 
mont, angeblich aus Geſundheitsrückſichten, an; in Wirklichkeit aber 
war es auf einen Kreuzzug gegen die Pietiſten abgeſehn. Durch 
ganz Norddeutſchland ſammelte er von Stadt zu Stadt alle Aerger⸗ 
niſſe, die mit Recht oder Unrecht über die Anhänger der neuen Rich⸗ 
tung ihm hinterbracht wurden, und wo die Farben nicht brennend 
genug waren, half er bei der Aufzeichnung nach. So entſtand ſein 
tinerarium antipietisticum à); ein ſeltſames Buch, das man nicht 
ohne Widerwillen leſen kann; denn überall verräth ſich der vermeint⸗ 
liche Donnerſohn als ein Poltergeiſt aus ſehr niedriger Sphäre. 
Die preußiſche Geiſtlichkeit verſchmähte ſelbſt dieſen Führer nicht: zu 
gewaltſam drohte im Pietismus das Wehen einer neuen Zeit die 
altgewohnte Bequemlichkeit zu ſtören, und namentlich vor der Frohn— 
arbeit des Katechiſirens mußte Schutz geſucht werden um jeden 
Preis: überdies lag noch das Kampfgeräth vom Synkretiſten-Streite 
her bereit, jetzt konnte es neue Dienſte thun. Von den meiſten Kan⸗ 
zeln erſchollen nun wieder Worte des Fluchs und der Verdammung, 


9 Stodholm 1098. 
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laut genug, um ſelbſt das Ohr des Landesherrn zu treffen. Schon 
am 1. December 1695 gab Churfürſt Friedrich III. durch ein Re⸗ 
ſeript ſein ernſtes Mißfallen zu erkennen, daß auch in Königsberg ſo 
viele Prediger „ſich dieſer von den Wittenbergiſchen und einigen an⸗ 
deren Theologis, in specie Dr. Schelwig zu Danzig, erregten 
ärgerlichen Zänkereien theilhaftig machten.“ Es blieb, wie es war: 
an heiliger Stätte wurden die „güldenen Bücher des erleuchteten 
Manns, Herrn Dr. Schelwigs“, dringend empfohlen; Auguſt Her⸗ 
mann Francke hieß ein Betruͤger und Verführer der rathloſen Ju⸗ 
gend. Man kann leicht ermeſſen, welche Dornenwege Gehr jetzt ge⸗ 
hen mußte, ſeitdem er ſeine Hausandacht begann. Schwerlich iſt es 
übertrieben, was einer ſeiner Freunde wenige Jahre ſpäter über ihn 
niederſchrieb: der Holzkämmerer ſei bei den „armen, blinden Leuten“ 
ſo in Verruf geweſen, „daß man auch Scheu getragen, den lieben 
Mann anzuſehn, gefehweige mit ihm zu onde f Noch ſchlim⸗ 
mere Ausſichten wurden Schaarſchmidt eröffnet, als er einſt im Ho⸗ 
11 gepredigt hatte: wolle er in der Stadt ſo predigen, ſo bleibe 
nur eine Wahl; man müſſe ſich entweder ſonderlich ändern, oder — 
ihn ſteinigen. 

Ward von der einen Seite in ſolcher Weiſe auf den Eintritt 


einer entſcheidenden Kriſis hingedrängt, fo wäre nichts natürlicher. 


geweſen, als daß die verfolgte Partei ſich in der Gefahr doppelt eng 
zuſammenſchloß, um in der Einheit Kraft zum Widerſtand zu finden. 
Wirklich geſchahen auch einige Schritte dieſer Art, um ſo mehr, als 
man in Schaarſchmidt eine reiche Befähigung nicht verkannte und 
ein collegium biblicum, welches er auf Speners Wunſch mit nur 
zwei Studenten eröffnet hatte, bald mehr Zuhörer anzog. Da erging 
ſchon im Herbſte des Jahres 1694 an den damals noch jo unent- 
behrlichen Mann eine Berufung nach Liefland, die er als eine goͤtt⸗ 
liche nicht abzulehnen wagte, ſo ſehr man ihn auch bat, das begon⸗ 
nene Werk nicht in Stich zu laſſen. Gehr nahm Abſchied von dem 
Freunde in einem liebevollen Schreiben, dem er die Worte der Apo⸗ 
ſtelgeſchichte (21, 14.) voranſtellte: Da er aber ſich nicht über⸗ 
reden ließ, ſchwiegen wir und fprachen: des Herrn Wille 
geſchehe! Spener ſprach milde, aber deutlich ſeine Mißbilligung 
aus. „Ich bekenne — heißt es in ſeinem Briefe an Schaarſchmidt 
— daß göttlichen Willen, welchen ich allemal aus demjenigen, was 
von mehrer Erbauung anſcheinet, zu aestimiren pflege, in dieſer 
Sache noch nicht erkennen kann, ſondern meines Erachtens den Ge⸗ 
brauch ſeiner von Gott habenden Gaben bis zu einem Beruf an ein 
ordentlich Kirchenamt nützlicher annoch bei einer Univerſität, als an⸗ 
derswo geglaubet: welches auch die Urſache war, warum denſelben 
nach Königsberg recommendirt. Ich beklage, daß bei den Meiſten, 
die ſich ſonſten der Gottſeligkeit mit rühmlichem Eifer befleißigen, 
nicht eben jo gründliche studia find, wie ich wünſchete und durch 
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Gottes Gnade bei ihm ſich zu finden weiß. Weil aber auf Univer⸗ 
ſitäten zu Aufmunterung derer studiosorum keine wohl tüchtig, als 
bei welchen auch die studia Grund haben: fo habe demſelben ge- 
wünſchet, in Königsberg eine ſolche glühende Kohle zu ſein, von 
welcher andere beiliegende ein geſegnetes Feuer faſſen mögen, wozu 
hingegen nicht alle, auch Gutmeinende, das Nöthige haben.“ — Was 
Spener bezweckte, iſt in anderer Weiſe erfüllt worden; aber noch war 
Zeit und Stunde nicht gekommen. a 

So ſchmerzlich Schaarſchmidts Abgang empfunden ward, fehlte 
dennoch der Andacht in der Holzkämmerei nicht die Theilnahme 
wiſſenſchaftlich gebildeter Männer, mochten ſie auch mehr unter die 
Gutmeinenden, als unter die Gelehrten zu rechnen ſein. Wen es in 
dieſer Zeit des Drucks und der Verachtung trieb, an Gehr ſich an⸗ 
zuſchließen, der hatte ſicher die Vorausſetzung einer lauteren Abſicht 
und eines größeren oder geringeren Maßes eigener chriſtlicher Er- 
gen für ſich: man konnte es verzeihen, wenn in den früheren 


Jugendjahren das Leben auch dieſer Studioſen kein unbedingt bibliſches 
geweſen war, wenn etwa einer von ihnen in unzeitigem Eifer an die 
Kanzel der Altſtädtiſchen Kirche während des Gottes dienſtes einen 
Fuchsſchwanz gehängt hatte, um handgreiflich darzuthun, daß die 
heilige Stätte nicht durch Schmeichelworte entweiht werden ſolle. 
Nach wie vor kam am Sonnabend Nachmittag die enggeſchloſſene 
und mit möglichſter Vorſicht vor dem Eindringen fremder Elemente 
behütete Gemeine in der Holzkämmerei zuſammen. „Was darin 
tractiret wird — ſo erzählt Gehr ſelbſt — ſind die libri symbo- 
liei und die erſte Epiſtel Petri. Die Art der Tractation iſt fol⸗ 
gende. Nachdem um 2 Uhr ein herzlicher Wunſch zu Gott um Mit⸗ 
theilung feiner himmliſchen Weisheit geſchehen, werden die libri 
be en eine Viertelſtunde, bis fich die Intereſſenten dieſer 
riſtlichen Erbauung verſammelt, geleſen, worauf nach einem herz⸗ 
lichen Gebet um Gottes Beiſtand ein studiosus nach der Ordnung 
die in letzter Verſammlung collegialiter beſchloſſenen Verſe ſowohl 
griechiſch als deutſch ablieſet, daraus die Intention des H. Geiſtes 
anweiſet und einige porismata zu Stärkung des Glaubens und 
Beſſerung des Lebens ausziehet, alles aber dergeſtalt einrichtet, daß 
er um 3 Uhr ſchließet, worauf in der andern Stunde bis 4 Uhr 
die übrigen anweſenden Freunde chriſtlich und freundlich ihre zu 
Haus aufgeſetzten meditationes, oder was fie in dem Discurs be⸗ 
merket, vortragen und conferiren, welche ſelbige uns geſegnete Uebung 
(darüber wir dem Herrn in Ewigkeit nicht genug danken werden 
können) denn um 4 Uhr beſchloſſen wird mit Bitte, Gebet, Fürbitte 
und Dankſagung für alle Menſchen, auch für die Feinde *. — 
Was von dieſer beinahe geſchaͤftsmäßig geregelten Erbauung nur 
Form blieb, was wirklich in das innere Leben überging, war dort, 
wie immer und überall, durch die Herzensſtellung des einzelnen 
* 
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Theilnehmers bedingt: an einem Jünglinge ſind ficherlich wenige 
Worte wirkungslos vorübergegangen, an Johann Haſenſtein. 

In ihm tritt uns ein ſtarker, durch und durch edler Charakter 
entgegen. Früh ſchon war ſein Gemüth durch die treue Sorge des 
Vaters, eines ſchlichten Leinwebers, für chriſtliche Eindrücke geöffnet 
worden, und in der ſtillen Gleichmäßigkeit eines beſchränkten Lebens 
fehlten die Anfechtungen, welche ſonſt ſo leicht die erſten Keime wie⸗ 
der erſticken. Seinen Unterricht erhielt der wißbegierige Knabe bei 
dem Roßgärtner Cantor. Da ruft der Tod die Mutter aus ihrem 
unſcheinbaren, aber geſegneten Wirken ab: das Hausweſen geräth in 
Verfall, ſelbſt der “rtrag des Handwerks will nicht mehr für das 
Nothdürftigſte zureichen. So viele Freude der damals erſt dreizehn⸗ 
jährige Sohn am Lernen findet, ſo gern er von Wiſſenſchaft und 
Gelehrſamkeit träumt, jetzt beſchließt er vor Allem den Vater zu 
retten, und ſetzt ſich an den Webſtuhl. Ungewöhnliches Handgeſchick 
läßt ihn bald zur Meiſterſchaft gelangen; die Einnahme fließt reich⸗ 
licher, als jemals. Aber nach zwei Jahren regt ſich der Trieb zum 
Studium immer mächtiger in ſeiner Seele. Die ſpärlichen Muße⸗ 
ſtunden reichen kaum hin, das früher ſchon Erlernte wieder zu ler⸗ 
nen, und der doppelten Arbeit iſt die Körperkraft nicht gewachſen. 


In edler Uneigennützigkeit ſpricht der Vater den als treu bewahrten 


Sohn vom Webſtuhl los und weiht ihn voll Glaubensfreudigkeit 
dem Dienſte der Kirche. Sofort wird nebſt der erfreulichen Nachricht 
dem alten Cantor auch die Bitte vorgetragen, Gelegenheit zu wei⸗ 
terer Bildung für den jungen Menſchen zu ſuchen, der ſich dafür ja 
gern jeder Arbeit unterziehen wolle. Die Bitte ward erfüllt. Schon 
wenige Wochen danach tritt Johann Haſenſtein mit einem Altſtädtiſchen 
Schuleollegen in einen eigenthümlichen Tauſchverkehr: während er in 
der Privalſchule des Collegen kleine Kinder emſig im Buchſtabiren 
unterrichtet, erhält er dafür von jenem in den freien Stunden höhere 
Unterweiſung. Bald nimmt ſich auch der Conreetor der Altſtädtiſchen 
Schule des talentvollen Jünglings an und widmet ihm die Nach⸗ 
mittage des Mittwochs und Sonnabends. Mit unglaublichem Fleiße 
verarbeitet Haſenſtein dieſe ihm dargereichten Almoſen der Beleh⸗ 
rung; feine Erholung ſucht er im Gottesdienſte und in dem colle- 
gium pietatis auf der Holzkämmerei. Endlich kann er die Univer⸗ 
ſität beziehen, aber fein ganzes Vermögen iſt die Bibel: er muß den 
ganzen über Kinder unterweiſen, um nicht Hungers zu fterben, 
und regelmäßiger Beſuch der Collegien gehört fuͤr ihn zu den Un⸗ 
möglichkeiten. Deſto eifriger ſtudirt er für ſich; als Ideale ſchweben 
ihm die lauteren Johannes ⸗Seelen, Arnd und Gerhard, vor. Sein 
Verhältniß zu Gehr war ein immer engeres geworden; welche Be⸗ 
deutung namentlich eine Predigt, die Haſenſtein als Student hielt, 
für die Sache der Pietiſten gewann, wird im Fortgang unſerer Er⸗ 
zaͤhlung berichtet werden. e 


Nach langer Entbehrung traf 1696 ein Nachfolger Schaar⸗ 
ſchmidts, der Halliſche Studioſus Chriſtian Schrader, bei Gehr ein; 
denn Schaarſchmidt ſelbſt wollte trotz wiederholter Aufforderung nicht 
in ſeine alte Stellung zurückkehren. Schrader ſcheint beſonderen Be⸗ 
ruf zu einer miſſionirenden Thaͤtigkeit gehabt zu haben, die damals 
um Gegenſtände ihrer Fürſorge nicht verlegen zu fein brauchte. In 
manchem ärmlichen Hauſe Königsbergs regte ſich eine heilige Sehn⸗ 
ſucht nach dem Vollgenuſſe der Wahrheit. Es gab viele ſtill ſuchende 
Seelen, die auf dem weiten Gebiete chriſtlicher Gedanken und Ge⸗ 
fühle bald hier, bald dort den Ankergrund für Zeit und Ewigkeit zu 
finden meinten, und doch wieder von den Stürmen und Wogen des 
empörten Gewiſſens unſtät hin- und hergetrieben wurden. Sie 
wußten von manchen Stunden des Segens, namentlich Abendmahls⸗ 
ſtunden, zu ſagen, in denen ihnen die Ueberzeugung von dem Daſein 
deſſen, was ſie ſuchten, unerſchütterlich befeſtigt war: aber um fo 
tiefer fühlten ſie die verzehrende Qual des erfolgloſen Suchens. 
Mancher Mond war ihnen — nach dem Ausdruck eines dieſer Ge- 
prüften — ſchon aufgegangen, aber jeder hatte nur zu bald ſein 
Licht verloren. Die öffentliche Predigt bot nur ausnahmsweiſe, was 
dieſe Seelen bedurften. Auch in Königsberg machte ſich unzeitige 
Gelehrſamkeit und ein Uebermaß modiſcher Geſchmackloſigkeit, welches 
der ſchlichte Sinn ſchon damals anſtößig fand, mit behaglicher 
Würde auf der Kanzel breit. Die Polemik vollends, welche ſeit 
Jahrzehnden in ſo vielen Predigten den chriſtlichen Gehalt ganz über⸗ 
wucherte, war nur geeignet, einen ſelbſtzufriedenen Richtgeiſt zu wecken 
und zu nähren. Manche, die nach Beſſerem ſich ſehnten, fühlten ſich 
tief getroffen, wenn der ehrwürdige Dr. Bernhard Sanden — der 
n lige Biſchof — bitter klagte, daß die Hauskirchen ſo ganz 
v unden ſeien: aber das Gründen und Anfangen iſt nicht Je- 
dermanns Sache, und mit Worten ließ ſich die Gefahr einer Verein⸗ 
ſamung ohne Liebe und nachhaltige Wärme des inneren Lebens nicht 
befeitigen. Wie gut es Schrader verſtand, auf bedenkliche Gemüther 
dieſer Art einzuwirken, ſchildert uns ein einfacher Bürger *), der 
ſeine eigenen Erfahrungen ſorgſam zu Papier gebracht hat, mit fol⸗ 
genden Worten: — „Wir kamen auch ins Geſpräch von der Re⸗ 
ligion. Da ich ihm (Schrader) nun klagend erzählete den betrübten 
Zuſtand unſerer Kirche und den Abfall unſerer Lehrer, dabei bezeugte 
den Eifer für die wahre Religion, ſo gefiel dieſem meine Treue, und 
ftärfete mich mit vielen guten Sprüchen und Gründen, welche er 
mir aus ſeiner Handbibel vorleſend communieirte. Ich wunderte 
mich faſt ſehr, daß Menſchen die Bibel bei ſich trügen und ſo redlich 
wären, daß ſie einem etwas daraus zeigeten, und wurde dadurch 


) Der Maler J. F. Baier, deſſen handſchriftliche Selbſtbiographie die 
söilihbenger Stadtbibll l II.) 


othek beſitzt. (Acta ecclesrästica 
2* 
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noch mehr bewogen, mehr nachzuforſchen, und kamen wir immer 
näher, bis wir auch vom wahren Chriſtenthum und von der Gott⸗ 
ſeligkeit ins Geſpräch kamen. Wir fingen aber ſo balde nicht an, 
daß nicht bei mir ein Erſchrecken ſich erhub, da er mir aus der Bibel 
und Catechismo zeigete, was ein Chriſt ſein müßte, was es erfor⸗ 
derte einer zu werden, und wie man dazu in der Bußordnung ge⸗ 
langen müßte, und was für Kennzeichen an einem Chriſten in⸗ und 
äußerlich wären. Mir wurde bange, legte mich aber aufs Wider⸗ 
ſprechen, doch nicht aus Gewißheit, aus Zaghaftigkeit. Denn ich 
fund, daß es mit mir garnicht recht wäre und daß ich ni 

Taufbunde zeithero gelebet, indem dieſer bei mir ſchier ins Vergeſſen 
gekommen, und verſtunde weder zehn Gebote, noch Glauben, noch 
Vater unſer, noch ein Stück chriſtlicher Lehre recht, bei allem blinden 
Eifer für die Lutheriſche Lehre. Denn ich konnte bei meinem Gottes⸗ 
dienſt, ſo oft nur Gelegenheit war, Sünde zu begehen, ohne Scheu 
vor Gott ſolches thun, ohne mir ein Gewiſſen darüber zu machen; 
nur insgemein mich für einen armen Sünder zu bekennen, das war 
genug, darauf Beichte und Abendmahl zu gebrauchen und immer jo 
zu bleiben. Dabei gedachte ich nun: was wird aus mir werden? 
wo bin ich in die Irre nebſt allen Menſchen gerathen? wiß der 


Menſch iſt mir von Gott als ein Engel geſandt; den ſo cht 


verachten, ſondern dich ſeines chriſtlichen Unterrichts bedienen und 
auf ſeinen Wandel Acht haben und alsdann, wenn Wort und Leben 
übereinkommen, ſo viel mehr demſelben folgen. Dieſes that ich recht 
aufrichtig und herzlich, und kam entweder ich in fein logiament, 
welches war bei dem Herrn Holzkämmerer, bei dem ich zuerſt be⸗ 
kannt worden, oder er kam auf meine Bitten Mittwochs und Sonn⸗ 
abends zu mir und redeten miteinander mitten in meiner Arbeit aus 
Gottes Wort, welches dabei recht wohl geſchehen konnte.“ — 
Während aber ſo von der Holzkaͤmmerei aus den in falſchem 
Frieden befangenen Seelen der wahre Friede gepredigt ward, empfand 
Gehr ſelbſt heißes Verlangen nach einem ähnlichen Zuſpruch. Seine 
innere Führung war bis dahin noch eine ſehr geſetzliche geweſen. 
Unabläſſig mühte er ſich ab, in allen äußeren Berhältniften des Le⸗ 
bens ſtreng und buchſtäblich den Geboten der Schrift Genüge zu 
thun, unermüdlich rang er nach der vollendeten Heiligung des eige- 
nen Herzens; aber der freudige Geiſt der Zuverſicht wollte nicht über 


ihn kommen. Ein wie anderes Leben dieſer Geiſt im Menſchen 0 


wecke, hatte ihm jener unvergeßliche Matthäustag geſagt, und no 

immer ſagte es ihm die Erinnerung an die Segensftunde: aber grade 
dieſes Schwanken, dieſes Steigen und Sinken der Gefühle ängitigte 
ihn, und immer dringender ward feine Sehnſucht nach dem gleich- 
mäßigen Wandeln im Lichte. Was ihm noch fehlte, verkannte er 
nicht: die volle Einſicht in die freie Gnade des Evangeliums hatte 
er noch nicht gewonnen. Wo aber konnte er mit größerer Gewißheit 
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Troſt und Rath hoffen, als bei Spener, der ihn ſchon einmal zu 
einem entſcheidenden Entſchluſſe hingeleitet hatte, oder in Halle, von 
wo ſo reiche Segensſtröme ſich ergoſſen? 

Im Jahre 1697 trat Gehr die Reiſe an, deren Ziele zu richtig 
gewählt waren, als daß ſie erfolglos bleiben konnte. Wie mußte 


allein Auguſt Hermann Francke's Anblick auf ein jo geſtimmtes Ge- 


müth wirken! Hat je ein Menſch gelebt, deſſen ganzes Thun und 
Treiben laut verkündete, was es heißt, aus der ewigen Fülle Gnade 
um Gnade fchöpfen, fo war es der Stifter des Halliſchen Waiſen⸗ 
1 55 Und nicht blos die Geſammtheit ſeines Lebens lehrt uns 
ihn in dieſer Weiſe auffaſſen: täglich und ſtündlich zeugte fein per⸗ 
ſönliches Auftreten von der Freudigkeit im Dienſte des Herrn, 
von der gewiſſen Zuverſicht, daß die Hülfe nimmermehr lange ver⸗ 
ziehen könne. Ein Mißverſtändniß, welches ſich noch immer fort⸗ 
pflanzt, als habe man ſich Francke an milder Sanftmuth Spener 
ähnlich, oder gar, bei aller Anerkennung ſeiner reinen Abſicht, in der 
augenſenkenden Demuthsgeſtalt eines ſchon entarteten Pietismus zu 
denken, war ſchon bei den Zeitgenoſſen gäng und gäbe. Wie er- 
ſtaunte Mancher, wenn er nach Halle kam und nun ſelbſt den be⸗ 
weglichen, lebendigen Mann erblickte n), deſſen helles Auge eine wun⸗ 
derbar bannende Gewalt auch über die innerlich erſtrebenden 
ausübte. Mit kühnen, aber treffenden Metaphern bezeichnet ein 
gleichzeitiges Gedicht auf die drei eng verbundenen Halliſchen Colle⸗ 
en, Breithaupt, Anton und Francke, „die drei und dennoch eins“, 
Breichaupt als den Adler, Anton als das Lamm, Francke aber als 
den Löwen. 
Erſt vor zwei Jahren — um Oſtern 1695 — hatte dieſer 
Löwe des Glaubens die viel genannten ſieben Gulden in der Armen- 
büchſe s Vorzimmers gefunden, bei deren Anblick er die unver- 
geßlichen Worte ſprach: ſt ein ehrlich Capital; davon 
muß man etwas Rechtes ſtiften: ich will eine Armen- 
ſchule damit anfangen. Und was war ſchon aus dieſem ſchwa⸗ 
chen Anfange erwachſen! Die Armenſchule beſtand in feſt geregelter 
Ordnung; zu dem fpäter jo bedeutſam gewordenen Pädagogium war 
der erſte Grund gelegt; ein armes Waiſenkind nach dem andern hatte 
Pflege und Aufnahme gefunden, ſchon waren ihrer mehr als zwanzig 
beiſammen; auch für die armen, hungernden Studenten war ein Frei- 
tiſch geſtiftet; und doch blieben noch Mittel zu mancher vereinzelten 
und gelegentlichen Wohlthat. Grade 1697 — am 2. Juni — 
dte Francke mit hellem prophetiſchem Blicke in eine nicht minder 
geſegnete Zukunft ſeinen treuen Neubauer nach Holland zum Beſuch 
der dortigen Waiſenhäuſer, um auf die von ihm geſammelten Er⸗ 


> 20 En Erlebniß dieſer Art erzählt Büſching in feiner Lebensbeſchreibung 
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fahrungen hin das Haus zu erbauen, das noch heute, nicht bloß 
durch die Inſchrift des Giebelfeldes, davon zeugt, daß die auf den 
Herrn harren, neue Kraft bekommen und auffahren wie 
die Adler. 

In welcher Weiſe Gehr durch Francke getröſtet und ermuthigt 
ward, erfahren wir nicht; in ſolcher Umgebung aber mußte jedes 
Wort von hundertfachem Gewichte ſein. Tief bewegt gedachte der 
Holzkämmerer des Kämmerers aus dem Morgenlande: wie jener 
konnte nun auch er freudig feinen Weg heimwärts ziehn. Noch aber 
ſtand ihm eine ernſte Prüfung bevor. In den erſten Tagen des Jahres 
1698 befiel ihn in Berlin eine ſchwere Krankheit, und nur langſam 
ward die dringende Gefahr beſeitigt. Das erhöhte innere Leben ma 
die Geneſung befördert haben: der neugeſtärkte Glauben hatte 100 
an den Pforten des Todes bewährt, und die liebevolle Theilnahme, 
welche viele Fromme dem ihnen perſönlich noch unbekannten Manne 
erwieſen, lehrte überzeugend, daß der Baum, der ſolche Früchte der 
Liebe gedeihen ließ, von rechter Art fein müſſe. 

Im März kam Gehr nach Königsberg zurück, und ſchon nach 
wenigen Wochen begann unvermerkt aus den unſcheinbarſten Anfän⸗ 
gen das Werk ſich zu entwickeln, welches dem H nerer e 
dauerndes Andenken bei der Nachwelt geſichert hat. 2 . 

er es Pflicht, den Stifter ſelbſt reden zu laſſen. Im 
August 1699 ſchrieb Gehr folgende Erzählung nieder: 

„Es fügte ſich verwichenen Jahres, daß ein guter Freund vom 
Lande d. 19. April 98 des Morgens frühe eben um die Zeit, da 
ich felbft (weil damals noch keinen Studioſus hatte *) meine Kinder 
beten ließ und ſie aus ihrem Chriſtenthum und Catechismus, damit 
ſie das daraus Gefaßte 3 hrder vergäßen, eraminirte, zu mir 
kam und dieſes — Gott ſei die Ehre! — nicht ohne Bewegung 
und Thränen anhörte, mich auch darauf bat, einer chriftlichen Witwe 
die Liebe zu erweiſen und ihre zwei Mädchen in mein Bu 
gleicher Information aufzunehmen. Ich ſchlug ihm ſolches anfäng⸗ 
lich ab: da er aber weiter anhielt, fürchtete ich, es dürfte des lieben 
Gottes Wille ſein, der mir ſolche Gelegenheit aufſtoßen ließe und 
mich, jo ich fie verſäumte, in meinem Gewiſſen ſehr beſtraſen könnte. 

ieſolpirte alſo inſoweit, ihn, wenn mein aus Halle verſchriebener 
Studioſus anlangte, meine völlige Meinung wiſſen zu laſſen.“ 

„Den 11. Juni benannten 98ſten Jahres kam der Studioſus 
Herr George Chriſtian Adler an, welchem ich die Sache: ob er 
wohl nebſt meinen Kindern auch andere mit informiren wollte? vor⸗ 
trug, und da ich feine Einwilligung hörte, in Gottes Namen an den 
obengedachten guten Freund nach Litthauen ſchrieb, und ihm frei⸗ 
ſtellte, ob er die Kinder, davon er erwaͤhnet, in mein Haus bringen 


) Schrader hatte, wie es ſcheint, nicht lange zuvor das Haus verlaſſen. 
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wollte. Indeſſen brachte gedachter Studioſus Adler unterſchiedene 
neue und erbauliche Sachen von Herrn Profeſſor Francke und unter 
anderen die Tabelle von der Einrichtung und Abtheilung der ver 
anſtalteten Information zu Glaucha an Halle in unterſchiedenen 
Eremplaren mit, davon ein guter Freund, der mich beſuchte und dieſe 
Tabelle ſah, ein Exemplar erbat und unter andern auch Herrn Falk, 
Rathsverwandten im Löbenicht zeigte, der darauf, weil er von der 
guten — Gott ſei die Ehre! — Erziehung meiner und anderer Kin⸗ 
der, die bei meinem vorigen Studioſus Schrader mit unterwieſen 
waren, gehört, wünſchte, daß ſeine beiden jüngſten Kinder, Sohn und 
Tochter, auch ſolcher Erziehung mitgenießen möchten, und mich bitten 
ließ, ſie aufzunehmen, mit Verſicherung, daß er gern zur Suſtentation 
und Salarirung der zu ſolcher Anſtalt nöthigen Leute ſeine Quote 
beitragen wollte. Ich machte gleich des Sohnes wegen, weil ich 
hörte, daß er ſchon in die Löbenichtſche Schule gegangen, eine Er⸗ 
ception, vorſtellend, daß ich nicht Sinnes wäre, dergleichen Kinder, 
die in die öffentlichen Schulen gingen, ſondern nur ſolche, die ent⸗ 
weder noch keine, oder nur Privat⸗Information genoſſen hätten, oder 
vom Lande zu mir geſchickt würden, anzunehmen. Er aber verſicherte, 
daß der Sohn nicht allein ſchon faft ein Vierteljahr aus der Schule 
und in Danzig, ſondern er auch ohnedem reſolvirt wäre, ihn aus 
vielen Urſachen nimmermehr in die öffentlichen Schulen zu ſchicken. 
Darauf gewährte ich ihm ſeine Bitte und accordirte mit ihm wegen 
des Preiſes auf jährlich 15 Thlr., welches auch hernach bei den 
anderen Kindern mehrentheils obſervirt worden. Auf ſolche Art bin 
ich an Herrn Falken beide Kinder gekommen, von denen doch auch 
dieſes noch zu merken, daß das Mägdlein den 11. Auguſt, der 

e aber im September, da er von Danzig erſt nach Hauſe ge⸗ 
Gr, m Se a eingetreten. * nun gedachter Freund 
aus Litthauen auch den 2. A 5 zädchen — denn das an⸗ 
dere, als ein Stiefkind, hatten ihre Großeltern zu ſich genommen — 
brachte, alſo ward im Namen Gottes, nach herzlicher Anrufung und 
Gebet um Segen und Beiſtand zu dieſer Hausinformation, den 
11. Auguſt mit den Mägdlein der Anfang gemacht und ſie im 
Chriſtenthum nach der heiligen Schrift, Luthers Catechismus, Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Nähen und Stricken durch unterſchiedene Leute, 
damit ſie Alles gründlich lernen möchten, unterrichtet. Da aber im 
September der junge Falk dazukam, wurden die Stunden dergeſtalt 
eingetheilet, daß ihm zu Gute auch Latein, Geographie und Ge⸗ 
ſchichte getrieben wurde, in welchen letzteren Wiſſenſchaften, weil ſie 
der Auffaſſung der Kinder nicht zu ſchwer, ſondern luſtig und das 
Gemüth erfreuend ſind, auch die Mägdlein nach dem Rathe Luthers 
angeführt wurden. Hievon hörte Herr Stobbe, Gerichts verwandter 
im Löbenicht, und erſuchte mich den 18. September 98, feine Toch- 
ter auch in die Information mit aufzunehmen. Ich ſtellte ihm ſo⸗ 


— 
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wohl meine chriſtliche Abſicht, als auch was dabei zu bedenken und 
vielleicht künftig mit darüber zu leiden wäre, vor, ihn ermahnend, 
Alles mit Gott im Gebet, mit ſeinem Gewiſſen und allen Angehöri- 
gen wohl zu überlegen: ſo er zwar auch gethan, aber dennoch ſie 
den 26. September zu mir ſandte. Inzwiſchen wurde Herr Falk, 
da er die Methode der Information, die Willigkeit ſeiner Kinder 
dazu, ohngeachtet ſie den ganzen Tag faſt in der Arbeit ſind, und 
die Fortſchritte derſelben ſah, in ſeinem Gewiſſen bewogen, auch ſei⸗ 
nen Unmündigen, den kleinen Poppe, zu mir zu geben. Da er aber 
wohl wußte, daß ich ihn abweiſen würde, ſpricht er den Obervor⸗ 
mund, Herrn consulem, um feinen Rath und Conſens an, der ihm 
nicht allein ſein Vornehmen nicht widerräth, ſondern ihn auf ſein 
Gewiſſen zurückweiſet, das zu thun an ſeinem Unmündigen, was er 
feinen Kindern gut und nöthig zu fein erfennte. Da er mir nun 
alle dieſe Umftände hinterbringt und um Annehmung des kleinen 
Poppe anhält, nehme ich ihn auch im Namen Gottes an. Und 
auf dieſe Art, auch in 8 Ordnung der Zeit, bin ich wahrhaftig 
zu dieſen vier fremden Kindern gekommen.“ 
„Sobald aber dies geſchehen war, fing man an, Allerhand wi⸗ 
der mich hinterrücks zu reden, und ſuchte man anfänglich en der 


Güte Dom Falk von mir abfällig zu machen, wozu ſon lid 
= r. Deutſch — dem doch wegen der mit ihm gepflogenen 


eundſchaft meine allezeit redliche Abſicht in Aufhelfung des wah⸗ 
ren Chriſtenthums und aufrichtiges Bekennmiß evangeliſcher Lehre 
bekannt war — gebrauchen ließ, mit Vorwendung: ich wäre ſonder⸗ 
licher und irriger Meinungen verdächtig, und würde das Sackheimſche 
Miniſterium mich eheſtens beim Conſtſ rium verklagen. Da dieſes 
nicht anging, ſuchte ma Seb Herrn Diakonus Weber folgen⸗ 
den Tags, als den 23. September, zu bereden, von dieſem meinem 
Vornehmen abzuſtehen, mit Bedrohung: man würde mich fo ft dar⸗ 
über verklagen. Als ich ihm aber remonſtrirte, wie Unted 
mir thäte, daß man mir das verbieten wollte, was jedem 


vater und Studenten, ja gar unerftänbigen Hantwerföleuten den 


anzen Tag freigegeben und nichts dazu geſagt würde, wußte Herr 
Weber nichts zu ſagen, ſondern wünſchte, als er meine Freudigkeit 
und Abſicht ſah, mir Geduld und Gottes Beiſtand. Hierauf blieb 
ich eine kleine Zeit in Frieden, bis an den 17. Dezember 98, da ich, 

theils um den Eltern zu zeigen, worin die Kinder unterrichtet! 
den, theils um die, Kinder zu mehrerem Fleiß und anſtaͤndiger Par⸗ 
rheſie aufzumuntern, ein klein Examen anſtellte und außer Herrn Falk 
und Stobbe, als Eltern und ündern dieſer Kinder, nur Herrn 
Diakonus Zeidler, als meines Sohnes Pathen, erbat. Als die 
Widrigen es erfuhren, fing die Läfterung und allerhand Spott- und 
za mit ſchimpflicher Austheilung von allerhand Bedienungen 
an, als: ich wäre Rector, mein Studioſus Conrector, Herr 
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Zeidler Inſpector, Herr Falk Scholarcha u. ſ. w. Noch mehr und 
ärger aber ward es, da — abermals ohne mein Geſuch — den 
20. December Herr Willamovius, Churfürſtl. Renteiverwandter, zu 
mir kam und nach Vorſtellung, wie es in der Löbenichtſchen Schule 
zuginge, mich herzlich bat, ſeinen Sohn in meine Hausinformation 
mit aufzunehmen. Ich ſchlug es ab und ſtellte ihm vor, daß theils 
meine Abſicht nicht wäre, ſolche Kinder, die in öffentliche Schulen 
gingen, anzunehmen, theils daß er ſelbſt darüber mit mir würde lei⸗ 
den müſſen. Da er aber nicht nachlaſſen wollte und nicht allein 
hoch betheuerte, daß, wenn ich ihn gleich nicht annehmen wollte, er 
ihn doch nicht wieder in die öffentliche, noch weniger in die Loͤbe— 
nichtſche Schule ſchicken würde, ſondern auch mir remonſtrirte, daß 
ja einem Jeden, was ihm gut dünkte, mit ſeinen Kindern zu thun 
freiſtünde und täglich practiciret würde, er auch weder in der Stadt 
Löbenicht wohnte, noch gar unter der Städte Jurisdiction ſtände: 
reſolvirte ich im Namen Gottes ihn anzunehmen. Auf gleiche Art 
Ne ich denn auch auf Antrag des Herrn Jagd⸗Secretarius Sie⸗ 
randt ſeinen kleinen Vetter, der gar ein Fremder und aus Stettin 
gebürtig iſt, angenommen: und ſind dieſe beiden Kinder den 5. Ja⸗ 
nuar 1699 eingetreten. Da hat der Rector der Löbenichtſchen 
Schule, Herr Mag. Hoynovius, ſeinen Zorn öffentlich in der Schule 
und NB. eben am Tage der Vorbereitung zum heiligen Abendmahl, 
wozu er nebſt den Schulbedienten und Schülern den folgenden Tag 
gan follte, mit großer Vehemenz, erbitterten Worten und grauſamen 
zäſterungen ausgegoſſen, zum großen Aergerniß der Jugend, welcher 
dadurch ein empfindlicher Haß in ihre Seele gepflanzet iſt, und mit 
auf ſich Ladung des erſchrecklichen Wehe Matth. 18. 6, 7.“ 
„Weil er nun, daß ich betrüglich handelte, unter anderem auch 
dadurch beweiſen wollte, daß ich, da doch arme Kinder aufzuneh- 
nen verſprochen Hätte, gleichwohl jetzt reiche Kinder an mich zöge, 
wurde ich me re ſchon gefaßten Vorſatzes erinnert, 
und weil ich den Studioſus, den ich ſchon damals verſchrieben, nicht 
erhalten hatte, bemühte ich mich allhie einen anzunehmen, und ſuchte 
daher einen ſtillen und armen Menſchen, der mir dabei an die Hand 
gehen und mit dem, was ich ihm aus meinen Mitteln nebſt freier 
tube, Licht, Waͤſche und Holz wöchentlich anftatt der Koſt reichen 

könnte, zuftieden ſein möchte. Der liebe Gott, deſſen Leitung und 
heilige Vorſehung ich oft zu großer Freudigkeit und Troſt geipüret, 
forgte auch ſobald dafür und ſchaffe mir, da ich weder von Stube 
noch Kindern wußte, nicht allein einen Studioſus, ſondern auch 
Stube und arme Kinder.“ — 

„Da nun die, fo ſich über ſolches Werk Gottes hätten freuen 
und daſſelbe befördern ſollen, dies ſahen, fingen fie an, daſſelbe hin⸗ 

ks und öffentlich zu beurtheilen, oa nußte ei 

in der ganzen Stadt. Ja Herr Dr. De 


13. Februar auf und redete da, wo man doch nichts als Gottes 
Wort 1. Petr. 4, 11 reden ſoll, wider ſein Gewiſſen und, ohne mich 
befragt zu haben, nach ſeinen Affekten — was ihm der Herr, wenn 
er es bekennet und bereuet, um Chriſti willen vergeben wolle! Wie 
mir nun ſolche Schmach mein Herz brach, kann Jeder, der es er⸗ 
fahren hat, leicht gedenken: denn nichts kränkt einen wahren Chriſten 
ſo ſehr, als wenn die Wahrheit Gottes ſo untertreten und ein ſo 
großes Aergerniß angerichtet wird. Aber der Herr, der da reich iſt 
von Barmherzigkeit, tröftete mich überſchwänglich und zeigte, daß er 
ſeine Hand mit darunter habe. 


nungen *) zurecht zu machen und ihm einen Tiſch zu 
Hoffnung, der Herr werde mir beiſtehn und es mir nicht 

ſen. Und das hat er auch treulich gethan, und bis nde 
ſtehe ich getroſt und ſcheue kein Arges: denn der Herr iſt mit mir, 
was wollten mir Menſchen thun?“ 

„Da nun die Leute hörten, was der Herr durch mich Armen 
that, kamen Viele, die aus Armuth die Ihrigen gar nicht hatten zur 
Schule halten und ihnen die nöthigen Bücher anſchaffen könne 
Viele auch, die da ihre Kinder in den vielen Nebenſchulen, in wel⸗ 
chen es noch beſſer, wie ſie b en, als in der öffentlichen Sack⸗ 
heimer Schule zugegangen, gehalten, aber auch über die Verfäumniß, 
jo aus der Menge der Kinder bei ſolchen Schulmeiſtern herrührte, 
ſich beklagten. Allen dieſer Leute Kinder — keins aber, fo viel ii 
weiß, aus der öffentlichen Sackheimer Schule, einen einzigen Knabe 
ausgenommen, bei dem der Cantor eingewilligt hatte — ſind ange⸗ 
nommen worden. Die meiſten frei und umſonſt, auch mit Darreichung 
7 8 Bücher, als des N. Teſt., Sirach, Pſalter, Catechismus und 
Fiebel, an die ärmſten; die anderen aber gegen ein geringes, aus 
freiem Willen nach eines Jeden Vermögen von ihm ſelbſt ſtipulirte 
Lehrgeld, als ein Almoſen zu Anſchaffung nöthiger Bücher für die 
Armen und anderer Nothwendigkeiten.“ 2 

„Je mehr nun der Herr dieſe Arbeit, wofür Viele Gott mit 
Thränen gedankt haben, ſegnete, je mehr wuchſen die Läfterungen 


9 „du 5 DR — 3 50 deren 13 11 u 
e Anflalten zu befördern, a auch berbunden bin. Der Herr vergebe 
I ich bisher darin verſaͤumt habe.“ 
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von Betrug und falſcher Lehre, daß ich daher nöthig erachtete, durch 
ein öffentliches Eramen an den Tag zu legen, daß nichts als die 
Wahrheit göttlichen Wortes und ein rechtſchaffenes Weſen in Chriſto 
Jeſu ſowohl, als auch was zu dieſem leiblichen Leben nöthig iſt, 
getrieben und die Reichen ſowohl als die Armen dazu angeführt 
würden: und zwar vor der Zeit des öffentlichen Eramens im Löbe⸗ 
nicht, damit ich dadurch vielen Läfterungen und Sünden vorbeugen 
möchte. Der liebe Gott hat mich auch hierin nicht fehlen laſſen. 
Denn die Lügen von Betrug, falſcher Lehre, Gottesläſterung u. ſ. w., 
welche man den Kindern beibrächte, ſind von ſelbſt durch das Zeug⸗ 
niß derer, die dabei geweſen und geſehen und gehört, daß man der 
Kinder geiſtliches und leibliches Heil treulich meinete, nicht anders 
als die Nacht von den hellen Sonnenſtrahlen vertrieben, und man 
hat nun aus einem anderen, eben ſo ſchwachem Grunde, daß man 
nämlich keinen Beruf dazu hätte, die Sache zu läſtern angefangen; 
worau Jaber auch mit göttlicher Hülfe bald geantwortet wer⸗ 
den g 


oll. 

„Nach dieſem Eramen haben einige Freunde herzlich gebeten, 
ihre Kinder und Enkel auch in dieſe Benz aufzunehmen, 
worin ihnen, weil ſie dieſelben vorher privatim unterweiſen und 
nicht in die öffentlichen Schulen gehen laſſen, aus chriſtlicher Liebe 
gewillfahrt worden. Sind alſo in der Anſtalt für ſolche Kinder, 
die ad studia geführt werden, und wovon bisher ein ſo großer 
Lärm gemacht worden, acht Knaben, davon vier erſt nach dem 
Eramen gekommen, und drei Mädchen: und in den zwei Armen⸗ 
ſchulen an 60 Kinder. Habe auch die Hoffnung zu dem lieben 
Gott, er werde künftighin chriſtliche Herzen und vornehme Freunde 
— wie mich denn ſchon einige ihrer Liebe und Beitrags verſichert — 

„ die, wenn ſie nur ſehen, daß dieſes Werk durch den Herrn 
geſchützet wird, gern zur X ung der armen Kinder mit Speiſe 
und Kleidern etwas contribuiren n.“ — 8 


III. 


Folioband von mehr als tauſend Seiten. Der Fleiß, 
ſen des Holzkämmerers nöthigt zur Bewunderung. Wohin 
ner ablenkten, dahin ging er ihnen nach, durch alle Bände der 
Luthers und der großen Lutheriſchen Theologen bis tief in die Ge⸗ 
ſchichte der erſten chriſtlichen Jahrhunderte: und doch iſt von keiner 
Seite die Selbſtſtändigkeit ſeiner Arbeiten in Zweifel gezogen. Auf 
ſolche Höhen der 8 waren die Parteien bald in der Sie 
des Streits gelangt: wir dürfen ſagen, zum Glücke der neuen Stif— 
. Meberhaupt find in dieſem Proceſſe, der vor dem Throne des 
Landesherrn geführt ward, manche unerwartete Wendungen eingetre⸗ 
ten, welche den Sieg der guten Sache beſchleunigten und der längſt 


abgeurtheilten Fehde noch heute nicht gewöhnliches Intereſſe 


Am 12. Mai 1699 kamen die Sackheimer „Schulbedie 2 


einen Tag ſpäter auch Rector und Collegen der lateiniſchen Schule 
im Löbenicht bei dem Samländiſchen Conſiſtorium ein um Schließung 
der unbefugten Winkelſchule in der Holzkämmerei. Mit wunderbarer 
Uebereilung willfahrte die dem Pietismus feindſelige Behörde ohne 
jede weitere Prüfung dem kaum eingelaufenen Geſuch und berichtete 
in dieſem Sinne an die Regierung, welcher ebenfalls die M 

nicht unwillkommen war. Gehr ward eitirt und das bisher Ge 
ſchehene ihm mitgetheilt. Er ſuchte zuvörderſt Stärkung im Gebet, 
dann aber bewährte er vollſtändig, was er freudig ſelbſt von ſich 
bekannte: „Der Herr Chriſtus hat mich nicht gelehrt, allein einfäl- 
tig zu fein wie die Tauben, ſondern auch klug zu fein wie die 
Schlangen.“ Mit ſchnellem Entſchluſſe wandte er ſich unmittelbar 
an den Churfürſten: das Conſiſtorium habe bereits unzweideutig 
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Bartei genommen, und es fehle ſomit dieſer Behörde aller Beruf zu 
einer Unterſuchung, die von vorn herein durch die That für über⸗ 
flüſſig erklärt jei; er bitte um Einſetzung einer unparteiiſchen, außer⸗ 
ordentlichen Commiſſion zur Prüfung ſeiner Sache. Die Bitte ward 
erfüllt, und ſchon im Juli trat die neu ernannte Commiſſion zuſam⸗ 
men. Ihre Mitglieder waren: der Oberburggraf Alerander von 
Rauſchke, der Hofgerichtsrath Preuck, der Rath und Advocatus 
fisci Lau, der Hofrath und Ober⸗Seeretarius Schmidt. 

Unmöglich konnte die Gegenpartei verkennen, wie viel ſie durch 
dieſen einen erfolgreichen Schritt Gehrs verloren hatte. Nicht mehr 
theologiſcher Haß, ſondern die klare Einſicht praktiſch erfahrener 
Männer ſollte jetzt zu Gericht ſitzen; ſo mancher Faden war in ſchlauer 
Berechnung ſchon lange zuvor angeknüpft, nun waren fie alle zer⸗ 
riſſen. Vergeblich erinnerten die Gegner aller Orten, wie jetzt nach 
endlicher Beſiegung der Synkretiſten ein neues Gräuel unaufhalt⸗ 
ſam hereinbrechen werde, wenn das Conſiſtorium nicht über Zion 
wache: einzig und allein durch eigene, gerechte Würdigung der Sach- 
lage ließen die Commiſſarien ſich beſtimmen, die Adjungirung zweier 
Theologen nachzuſuchen. Der Hofprediger Dr. Wegner und der 
Altſtädtiſche Diakonus Dieterici, zwei gemaͤßigte und allem fanatiſchen 
Treiben abholde Geiſtliche, wurden ernannt. Nur ſoviel ſetzte die 
Gegenpartei nach und nach durch, daß der Commiſſion noch ein 
Mitglied des Conſiſtoriums zugeordnet wurde; aber auch diesmal 
fiel die Wahl auf einen Mann, der damals noch nicht zu den be— 
ſonders Starren und Ausſchließlichen gehörte, den Archidiakonus und 
Profeſſor Goldbach“). Die Unterfuchung begann: nur wenige Ver- 
höre fanden Statt, aber deſto zahl- und umfangreicher häuften ſich 
die von beiden Seiten eingereichten Aktenſtücke. 

1 ee areten wurden die Kläger jetzt gewahr, in welche 

rlegenheit fie durch die allzuſchroffe ormulirung ihrer eigenen 
Klage geriethen. Gehr ſollte angeblich unter verdächtigen Umſtän⸗ 
den eine neue Religion, voll ſeltſamer Meinungen, gegen die leges 
fundamentales ausbreiten und durch ſein Schulehalten in die ober⸗ 
biſchöfliche Gewalt des Landesherrn freventlich eingreifen. Nun galt 
es den Beweis. Sobald die Verhandlungen eine fo ernſte Wen⸗ 
dung nahmen, wurden die Lehrer vom Sackheim, ihren Cantor an 
der Spitze, immer ſtiller: kaum wagten fie noch in einem „bittlichen 
Flehen“ über die Gefaͤhrdung ihres „armen Stückchen Brods“ zu 
wehklagen. 255 andere Energie bewährten die Collegen der Löbe⸗ 
nichtſchen Schule, aber auch ſie ſahen ſich ängſtlich nach Beiſtand 
um. Nicht ohne guten Grund: denn je öfter fie verlauten ließen, 
fie ſelbſt hätten den Holzkämmerer fo arger Vergehen eigentlich nicht 
* x 

Als wiſſenſchaftliche Autorität ward noch der Profeffor Rabe hinzu: 
gezogen. 


beſchuldigt, ſondern durch das Conſiſtorium wären ihre Beſchwerden 
bei der Einſendung an die Regierung verallgemeinert und dadurch 
verſchärft worden, deſto näher rückte die Gefahr, der ſichere Rückhalt, 
auf den ſie gerade beim Conſiſtorium noch rechnen durften, könne 
mit der Zeit verloren gehn. So wurde denn bald an den Patriotis⸗ 
mus der Commiſſarien, als „der Säulen des Landes“, appellirt und 
der Dank des Vaterlandes, ſelbſt der Nachwelt ihnen in Ausficht 
geſtellt; denn bei einem Attentate ſolcher Art ſei nicht die einzelne 
Schule, ſondern das ganze Land intereſſirt. Bald wurde die Univer⸗ 
ſität aufgeboten, weil die Wiſſenſchaft bedroht ſei. Alles vergeblich. 
So gewiß die Löbenichtſchen Lehrer nur der vorgeſchobene Poſten 
einer weit größeren und mächtigeren Partei waren, ſie wurden doch 
völlig in Stich gelaſſen; denn es ſchien weit ſicherer, trotz aller Ver⸗ 
bote von Kanzel und Katheder gegen die Pietiſten zu donnern, als 
vor eine Behörde zu treten, die vor allen Dingen Beweiſe forderte. 
In einer faſt komiſchen Weiſe ſpricht ſich die immer zunehmende 
Rathloſigkeit bisweilen in den Aktenſtücken aus: es iſt nur ein po⸗ 
litiſcher Kunſtgriff des Holzkämmerers, daß er ſich an uns, als an 
den Schwächſten, reibt, es iſt ja nicht bloß unſere Sache; er macht 
uns zu principalen Intereſſenten, da wir doch die geringften find. 


1 2 Ä TE ge — 5 

An anderen Stellen ſteigert ſich die Verlegenheit bis e. 
ler Friedensſehnſucht: wir müſſen die Jugend verſaͤumen und Krieg 
führen mitten im goldenen Frieden; man gönnt uns das Glück nicht, 


in friedſamer Gottſeligkeit unter den „väterlichen Adlerflügeln unſers 
theuerſten Friedrich“ zu wohnen. 

Doch der ſchwere Beweis mußte angetreten werden. In die⸗ 
ſem Theile der II drängt in der That eine Abgeſchmacktheit 
die andere. Die Umſtände ſeien gewiß verdächtig: wann find je fo 
tele Studioſen in die Holzkämmerei gegangen, wie neuerdings? „was 
aber neu iſt, pfleget uns ſeltſam und verdächtig vorzukommen.“ An 
ſeltſamen Meinungen fehle es ebenfalls garnicht. Die ſeltſamſte von 
allen ſei ohne Zweifel die, daß der Holzkämmerer ſich einbilde, er 
dürfe in ſeinem Hauſe Schule halten; aber ſeltſam ſcheine es auch, 
daß Gehrs Freund, der Studioſus Haſenſtein, auf der Löbenichtſchen 
Kanzel behauptet habe, die bitteren Salſen 2 Moſe 12 ſeien unſe⸗ 
rem Salat nicht unähnlich geweſen. Ebenderſelbe habe nicht minder 
ſeltſam viel zu viele Lämmer im alten Teſtament typiſch⸗ſymboliſch 
auf das eine wahre Oſterlamm bezogen. Endlich gehöre es en 
zu den ſeltſamen Meinungen, wenn man einen Fuchsſchwanz an die 
Kirchenkanzel hänge. Was neben dieſen und ähnlichen Geiſtesſprün⸗ 
gen ſorgenvoller Pedanten in Betreff der angeblichen neuen Religton 
vorgebracht wurde, war nur eben das, was man überall den Pie 
tiſten als Abweichung vom Lutheriſchen Lehrbegriff vorzurücken pflegte. 
In dieſem Falle erwieſen ſich die Anſchuldigungen bald als unbe⸗ 
gründet, denn der immer noch ſehr um die Reinheit ſeines Glau⸗ 
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bens beſorgte Holzkämmerer verſtand es, Luther ſelbſt für ſich reden 
zu laſſen. So zerfiel die erſte Hälfte der Anklage in ſich ſelbſt: der 
erſte bedeutende Sieg war erfochten, und mit freudiger Zuverſicht 
konnte Gehr jeden Verdacht der Ketzerei von ſich und feinen Ver⸗ 
bündeten ablehnen. „Wodurch — ſo ſchrieb er jetzt — ſtoßen wir 
den Glaubensgrund um? es müßte denn ihre Schule und der aus 
derſelben zu hoffende Genuß — welches beides wir ja auch nicht 
umzuſtoßen gedenken — der Glaubensgrund ſein. Wo iſt mit un⸗ 
ſern Irrthümern Bosheit und Halsſtarrigkeit verknüpft? Wir haben 
ja die höchſte Schmach, die unſer Herz oft brach, gelitten und, Gott 
Lob!, nicht wieder geſcholten.“ 

Ungleich ſchwieriger war es, in Bezug auf den zweiten Punkt 
der Anklage zu ſicheren Reſultaten zu gelangen. Gleich im Anfange 
der Unterſuchung traten Fragen in den Vordergrund, die verſchiedene 
Antworten zuließen, oder ſich wohl gar als Principienfragen aller entſchei⸗ 
denden Löſung zu entziehen drohten. War es bei dem einmal beſtehenden 

N nicht füglich zu beftreiten, daß der Privatmann das 

echt habe, für ſein Haus und wenige Kinder befreundeter Familien 
eigene Lehrer anzunehmen, ſo blieb es doch noch unſicher, ob die 
neue Schule als eine ſolche Privatinformation zu betrachten ſei. Gehr 
behauptete es und wies darauf hin, wie ja vorausſichtlich mit ſeinem 
Tode das ganze Unternehmen von ſelbſt eingehen werde: aber in 
muthigeren Stunden ſprach er doch wieder von der möglichen Er⸗ 
weiterung des noch ſchwachen Anfangs zu einer vollſtändigen lateini⸗ 
ſchen Schule, ohne ſelbſt darin eine Verletzung der Ordnung zu er⸗ 
kennen. Wahres Lehrgeſchick komme nicht ausſchließlich aus dem 
bloßen Studium, noch weniger ſei es an den Magiſtertitel gebunden: 
auch dieſe gute Gabe komme von oben herab, und echte Treue könne 
ſelbſt bei einem beſcheidenen Maß von Gelehrſamkeit Großes wirken, 
weit Größeres, als in den Königsberger Schulen geleiſtet werde. 
Was man gemeinhin Beruf, oder gar göttlichen Ruf nenne, ſei 
gar zu oft nichts Anderes, als Erlaufung und Erbettelung eines 
nahrhaften Amtes. Die Gegner ſtützten ſich auf die ſchon vorhan⸗ 
dene Eintheilung der Schüler in verſchiedene über- und untergeord⸗ 
nete Klaſſen, nicht minder auf die abgehaltenen Prüfungen, um dar⸗ 
zuthun, daß es ſich keineswegs mehr um einen einfachen Privat⸗ 
unterricht handele. Wollten ſie dann aber noch obenein beweiſen, 
daß Gehr auctoritatem publicam und Geldzuſchüſſe aus Staats⸗ 
mitteln offenkundig nachſuche, indem er ja auf den Beiſtand chriſtli⸗ 
cher Herzen und vornehmer Freunden) hoffe, von denen die letzteren 
doch gewiß personae publicae fein könnten: jo benahmen fie 
durch ihre allzukindiſche Logik der ganzen Beweisführung alle üͤber⸗ 
zeugende Kraft. Von der anderen Seite lag ein Gutachten vor, 

* A ne cal 
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welches Gehrs Freunde ohne fein Vorwiſſen bei dem Halliſchen 
Profeſſor der Rechte Dr. Stryk eingeholt hatten. Wie ſein berühm⸗ 
terer er — der einſt an die Annahme feiner Berufung an die 
eben geſtiftete Univerſität Halle die Bedingung knüpfte, zuvor müſſe 
der Seelenmörder A. H. Francke ausgewieſen werden, dann aber 
bei beſſerer Erkenntniß Francke's begeiſterter Freund geworden war 
— diente auch dieſer jüngere Dr. Stryk gern der Sache des Pie⸗ 
tismus. Eine ziemlich kunſtvoll durchgeführte Scheidung der drei 
Begriffe: öffentliche Schule, Privatſchule und Winkelſchule, ließ 
für Gehrs Stiftung einen ehrenvollen Platz in der zweiten Kategorie 
offen; aber die Abgränzung blieb immer etwas künſtlich, und beſon—⸗ 
ders war das Gutachten doch nur ein Privataktenſtück ohne geſetzlich 
bindende Geltung. Je mehr es ſomit an unzweifelhaften Beweiſen 
für die eine oder die andere Auffaſſung gebrach, in deſto abſtraktere 
Regionen erhob ſich der Streit. Waren die Schulen ganz und gar 
den Kirchen gleichzuſtellen? Galt für ihre Lehrer Alles, was die 
Lutheriſchen Theologen über die Nothwendigkeit einer legalen Beru— 
fung in Bezug auf die Kirchenlehrer ausgemacht hatten? Welche 
Berechtigung durfte man auf dieſem Gebiete der Doectrin vom allge⸗ 
meinen Prieterthum der Chriſten zugeftehen? Beide Parteien wuß⸗ 
ten dieſe Fragen ihrem Intereſſe gemäß zu beantworten, und beide 
hatten gewichtige Autoritäten für ſich. Namentlich trat hier, wie 
überhaupt in der ganzen Controverſe, die Schwierigkeit zu Tage, 
mit Hülfe einzelner Ausſprüche Luthers ſo zu kämpfen, daß nicht 
der Widerſpruch ebenfalls ſeine Waffen aus Luthers Werken ent⸗ 
nehmen konnte, ſobald man nach damaliger Weiſe den ganzen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Ertrag feines langen und auch in dieſer Hinſicht fo 
— Lebens als eine unterſchiedsloſe Maſſe betrachtete. Man 
möchte es bezeichnend nennen, daß die Gegner ſtets die Jenaiſchen 
Tomi citiren, der Holzkämmerer regelmäßig aus den Altenburgiſchen 
antwortet: ſelbſt die Gegner wagten nicht mehr zu behaupten, als 
daß Luther ihm mehrentheils zuwider ſei. 
Dennoch begann die Wage ſich nach der Seite der Pietiſten 
zu ſenken; denn ſobald einmal wieder der pofitive Boden der Wirf- 
lichkeit betreten wurde, fand man ſie entſchieden im Vortheil. Für 
die beſtehenden Schulen erregte es ſchon keine günſtige Stimmung, 
daß ſie Gehrs Anſtalt ſo gründlich verachteten, aber doch meinten, 
ſie würden ſich neben ihr nicht halten können und gingen einem 
ſicheren Verderben entgegen. Arge Dinge kamen zur Sprache Man 
erfuhr, wie ältere, fittenlofe Schüler die verderblichſte Tyrannei über 
die jüngeren ausübten; wie die altherkömmlichen Schulſtrafen in 
Geldbußen verwandelt waren, deren Betrag die Knaben, gleichviel 
in welcher Weiſe, beſchaffen mußten; wie die Lehrer für Geld ihren 
Untergebenen lateiniſche Reden anfertigten, die dann in feierlicher 
Verſammlung zum Entzücken der betrogenen Eltern hergeſagt wurden; 
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wie man endlich gegen Baarzahlung die rühmlichſten Zeugniſſe er⸗ 
halten konnte. Ganz neue Erfahrungen faſt noch ſchlimmerer Art 
lagen vor. Kaum hatte Haſenſtein am Oſterſonnabend 1699 jene 
redigt gehalten, welche durch die Deutung der bitteren Salſen den 
rthodoren ſo ſchweren Anſtoß gab, als ein Pasquill in Umlauf 
kam, Gedanken einiger Schüler über einen illuminirten 
Studioſus aus der Verſammlung der neuen Heiligen, 
der Ao. 1699 d. 18. April im Löbenicht die Vesper hielt: 
und allgemein ward erzählt, der Rector M. Hoynovius habe es 
ſelbſt ſeinen Scholaren in die Feder dictirt. Ein neues Pamphlet 
vom 25. April, Fortgeſetzte Gedanken einiger Schüler im 
Löbenicht wider die neuen heiligen Böhnhaſen auf dem 
Sackheim, ließ durch ſeine ganze Faſſung keinen Zweifel mehr übrig, 
daß wirklich ein Lehrer jo unglaublich an feinem Amte gefrevelt hatte. 
Wie höchſt widerlich mußte es nach ſolchen Vorgängen doch klingen, 
wenn eben dieſer Rector wohl zugeben wollte, daß die Schulen in 
i Punkten einer Verbeſſerung fähig ſeien, dann aber mit 
höhnifcher Beziehung auf angeblich pietiſtiſche Irrlehren fortfuhr: 
dieſe Beſſerung ſei erſt im tauſendjährigen Reiche, oder in dem Jahr⸗ 
hundert größerer Offenbarung der Kräfte des Evangeliums zu er⸗ 
warten. Wie lächerlich und zugleich wie frivol war die Antwort, 
die er Gehr auf die Anklage wegen Käuflichfeit der Zeugniſſe gab! 
„Weiß er nicht, daß etliche durch rühmliche testimonia zu allem 
Guten find aufgemuntert worden, quia laudata virtus erescit et 
immensum gloria calcar habet? die Liebe muß ja Alles hoffen 
1 Cor. 13, 7 und kann aus einem Schlimmen bald was Gutes 
werden.“ Wie armſelig erſchienen vollends alle Bedenken, welche 
gegen das ſittlich⸗ reine Wirken der Lehrer Gehrs erhoben wurden. 
von ihnen hatte auch nur den Schein für ſich, es ſei denn 
die Verwunderung darüber, daß in der Holzkämmerei zwei Mädchen 
ſogar an dem griechiſchen Unterrichte Theil nahmen. *) Aber auch 
hier verloren ſich die Widerſacher in den abentheuerlichſten Conſe⸗ 
quenzen, wenn ſie all das Elend ſchilderten, welches einſt der un⸗ 
griechiſche Gemahl unter der Zucht einer ſo gelehrten Frau erdul⸗ 
den werde. 

Ganz andere Eindrücke empfingen die Mitglieder der Commiſ⸗ 
ſion, als ſie am 22. September 1699 einer gründlichen Prüfung 
der Gehrſchen Schüler beiwohnten. Alle Lichtſeiten des Lehrplans 
bewährten ſich als volle Wahrheit, obwohl die geprüften Kinder 


) In den höheren Ständen gab es damals nicht wenige gebildete Damen, 
welche das neue, ſelbſt das alte Teſtament im Grundtext laſen. Die 1698 in 
Halle erſchienenen: „Projecte wie die Anführung Herren⸗ Standes, adelicher 
und anderer fürnehmen Jugend, veranſtaltet und guten Thells wirklich eingerich⸗ 


te an ner ſtellen ausdrücklich Unterricht im Griechiſchen und Hebräl⸗ 
ſchen für die Töchter in Ausficht. 
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noch nicht das zwölfte Jahr erreicht hatten. „Wir haben — heißt 
es in dem ſpäter abgeſtatteten Berichte — in des Holzkaͤmmerers 
Gehr Wohnung uns zuſammengethan, vorgemeldete derer von ihm 
gehaltenen Praeceptoren privat - information und Methode der- 
geſtalt daſelbſt beſchaffen gefunden, daß wir uns darüber billig ver⸗ 
wundert und ein groß Vergnügen empfunden. Auch die obgedachten 
drei Geiſtlichen gelb. ſind gänzlich damit zufrieden geweſen, indem 
ſonderlich die Kinder, wiewohl ſie ohnedem in den fündamentis 
Latinitatis, der Griechiſchen Sprache, der Historie, Geographie 
und was ſonſten ihr Alter mitgebracht, gute prokectus bewieſen, in 
dem lieben Catechismo, der H. Schrift und in Summa in alle 
dem, zum Chriſtenthum bei jungen Leuten erfordert wird, eine 
ſolche Fertigkeit bezeuget, daß wir alle darüber eine merkliche Freude 
ehabt, um fo viel mehr, da dergleichen auch an den armen Kindern 
en worden, ohngeachtet daß fie in dem Hauſe des Holzkaͤm⸗ 
merers Gehr von den Praeceptoren, die er dazu hält, ohne die ge⸗ 
ringſte Vergeltung informiret werden.“ Beſonders 1 fr ſich der 
Oberburggraf von Rauſchke durch dieſe kaum gehofften Erfolge über⸗ 
raſcht; er verſprach das Beſte und hat Wort gehalten. Allerdings 
waren die Mitglieder der Commiſſion nicht in allen Stücken einer 
Meinung, und die Cirkulation der mehr und mehr angeſchwollenen 
Akten währte unendlich lange, wie denn die drei geiſtlichen Herrn 
zu eben dem, was die vier weltlichen Commiſſarien in vier Wochen 
abgethan hatten, beinahe vier ganzer Monate bedurften. Der end⸗ 
liche Bericht, der erſt im Mat 1700 an den Churfürſten abgeſandt 
wurde, ſchloß jedoch mit dem Antrage: die neue Schule möge beſtä⸗ 
tigt und unter die Obhut eines billig denkenden geiſtlichen Inſpectors 
geſtellt werden. Dennoch blieb mancher Berg zu überſteigen. Die 
eben zum Landtage verſammelten Stände erflärten ſich auf Anſtiſten 
des dreiſtädtiſchen Miniſteriums gegen Gehr; auch von dem Con⸗ 
ſiſtorium, das durch Einſetzung der Commiſſion ſich zu tief in ſeiner 
re gekränkt fühlte, waren bei dem Landesherrn ſelbſt neue Schritte 
geſchehen. Noch erheblicher mochte der Umſtand ſein, daß die prin⸗ 
eipiellen Fragen bisher keine Löſung gefunden hatten, und ohne dieſe 
doch jede Entſeheidung als ein mißliches Unternehmen erſchien. 
Leicht hätte noch Jahr auf Jahr in fruchtloſem Hin⸗ und Her⸗ 
ſchreiben vergehen können, und ſicher wäre der Löbenichtſche Rector 
nicht müde geworden, feine Schulknaben vor dem melancholiſchen 
Narren in der Holzkämmerei zu warnen, dem vor allen Dingen „ein 
tüchtiger Aderlaß Noth thue.“ Da aber nahm die ganze Streit⸗ 
ſache eine andere Wendung, indem ein neues Princip zur Geltung 
gelangte, das vermöge feiner praktiſchen Bedeutſamkeit jene theoreti- 
80 en Fragen zurücktreten ließ. Schon mehr als einmal war im 


erlaufe der Gehrſchen Controverſe, aber ohne unmittelbare Bezie⸗ 
hung auf fie, die Königsberger Geiſtlichkeit von höchſter Stelle er⸗ 
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innert worden, der neuerdings in ſo bedenklicher Geſtalt zu Tage 
getretenen Unwiſſenheit in religiöfen Dingen durch fleißige Katechiſa⸗ 
tion, auch der Erwachjenen, abzuhelfen. Dennoch war kaum irgend 
etwas der Art geſchehen, und manche ärgerliche Auftritte zeigten im⸗ 
mer von Neuem, wie wenig geneigt die Prediger waren, ungewohnte 
Bahnen zu betreten. Was die Kirche verfäumte, das übten in 
engeren Verhältniſſen Gehrs Lehrer mit muſterhafter Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und anerkanntem Geſchick. Eine in der That ſehr nahe liegende 
Combination gab nunmehr der oberſten Behörde ein Mittel an die 
Hand, die Stiftung des Holzkämmerers in jedem Falle für die höch- 
ſten Intereſſen nutzbar zu machen, auch wenn ſie ſelbſt dauernden 
Beſtand nicht gewinnen ſollte. Grade die letzte „blutige“ Relation 
des Conſiſtoriums führte zu der erſten Kundgebung dieſes Planes. 
Am 11. Mai 1700 verfügte nämlich der Churfuͤrſt Folgendes an 
die Preußiſche Regierung: „Wir haben in Gnaden reſolviret, daß, 
woferne die dortigen Prediger die von uns verordnete öffentliche 
a Aſation in den Kirchen unverzüglich vornehmen und mit behöri⸗ 
gem Fleiße treiben, alsdann Gehr ſeine Schule ſofort gaͤnzlich abzu⸗ 
ſtellen angewieſen werden ſolle, wie Ihr ihn dann auch ſolchen Falls 
dazu gebührend anzuhalten; wiedrigen Falls aber und wenn gedachte 
Catechiſation etwa gar nachbleiben, oder doch nicht mit der Applika⸗ 
tion, wie es billig ſein muß, tractiret werden ſollte, ſo muß nicht 
allein dem Gehr ſeine Schule zu continuiren verſtattet, ſondern auch 
Anderen dergleichen freigegeben werden, weil wir davor halten, daß 
an der Katechiſation und Kinderlehre vor die Jugend und das Ge⸗ 
ſinde mehr gelegen, als an allen anderen Functionen der Geiſtlichen.“ 
Mit dem Danke für dieſe wenigſtens nicht ganz ungünſtige Entſchei⸗ 
dung konnte der Holzkämmerer bereits die Anzeige verbinden, es ſei 
von Seiten d Sans nichts geſchehen, vielmehr dem Befehle 
ſogar offen widerſprochen worden; er durfte den Landesherrn bitten, 
„ſein geſegnetes Symbolum Suum euique auch hier zu erfüllen.“ 
Am 24. Juni ward das Reſcript vom 11. Mai nochmals einge⸗ 
ſchärſt. Da regte ſich das geiſtliche Miniſterium der drei Städte, 
Altſtadt, Kneipbor und Löbenicht. In einer gemeinſamen Eingabe 
an das Conſiſtorium wurde vorgeſtellt, wie ja ſchon längſt Er in 
dieſer Beziehung Alles auf das Beſte geregelt fei: nur die Beweiſe 
fehlten, und überall ſchimmerte die Hoffnung durch, das läftige Ge 
ſchäft laſſe ſich wohl noch ganz den Schulen aufbürden. Kaum be⸗ 
greiflich aber iſt die naive Frechheit, mit welcher die Verbündeten 
an den Churfürſten ſelbſt zu ſchreiben wagten: es ſei von ihnen 
gleich Anſtalt zur Katechiſation gemacht und das Werk um ſo mehr 
mit allem Ernſte vorgenommen, weil Se. Churf. Durchlaucht 
ausdrücklichſt und allergnädigſt verſprochen, daß auf die Einrichtung 
DR: Katechiſation der Holzfämmerer Gehr feine Schule fofort 
gänzlich abſchaffen ſolle. Auch früher ſei nichts von ihnen verſaͤumt, 
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aber fie ſeien bereit, noch mehr zu thun, ſobald ſie vernehmen 
würden, daß man bei ihrer ohnehin ſchweren Arbeit noch mehr 
verlange. In der That wurden jetzt mit einem Male die Katechis- 
musſtunden in allen Kirchen begonnen, und Gehr war klug genug, 
ſeine Lehranſtalt ſchon in etwas zu beſchränken, um von dem Auf- 
löſungs⸗Dekret nicht zu empfindlich überraſcht zu werden. Bange 
Beſorgniß ergriff die Eltern ſeiner Schulkinder, wie ſie das Beſtehen 
der Stiftung jo im tiefſten Grunde bedroht ſahen. Einmüthig 
wandten ſie ſich an den Churfürſten mit der Bitte, doch mindeſtens 
die Armenſchule ohne Beſchränkung fortbeſtehen zu laſſen, da ja doch 
kein Anderer der armen Kinder ſich auch nur in ähnlicher Weiſe an⸗ 
nehmen werde, wie Gehr. Doch weder dieſes Geſuch, noch das 
ungünſtige Zeugniß, welches die Geiſtlichkeit ſich ſelbſt ausgeſtellt 
hatte, vermochte die gleichmäßig ruhige Haltung der höchſten Behörde 
zu erſchüttern. Noch einmal erging unter dem 18. November das 
Reſcript vom 11. Mai: in Wirklichkeit aber war dieſe Verfügung 
nur noch ein etwas verſpäteter Wiederbelebungs-Verſuch. Sobald 
der Herbſt heranrückte, fand es der eine Prediger in der Kirche zu 
kalt, der andere zu dunkel; ſchon mit dem 19. September hatten 
überall die Katechifationen ihr Ende erreicht, um nö nach 
Oſtern wieder fortgeſetzt zu werden. Von Neuem ſchien die endliche 
Löſung der ſchwebenden Frage in eine ferne Zukunft hinausgerückt 
zu ſein; denn der Spiegelfechterei ſtand ein weites Feld offen, und 
feſtes Zuſammenhalten der Geiſtlichen konnte jede Controlle weſent⸗ 
lich erſchweren, wo nicht unmöglich machen. 8 
Mitten in dieſer Zeit der Ungewißheit kam Churfürſt Frie⸗ 
drich III. nach Königsberg, um ſich die preußiſche Königskrone auf 
das Haupt zu ſetzen. Nicht wenige der hochgeſtellten Perſonen, die 
ſein Gefolge bildeten, waren durch Speners reichgeſegnetes Wirken 
für den Pietismus gewonnen und freuten ſich jedes Anlaſſes, die 
gute Sache durch That und Rath zu fördern. Offen und auf gute 
Gründe geſtützt hatte überdies Spener ſelbſt ſeine Theilnahme an 
dem Unternehmen des Königsberger Holzkämmerers ausgeſprochen. 
Es war, als ſtände vor ſeinem geiſtigen Auge ſchon all das Elend, 
deſſen Zeugen fpätere Jahrzehnde wurden, als man den Pietismus 
in jeder Weiſe Lehranſtalten aufnöthigen wollte, die dadurch viel 
Gutes verloren, ohne doch wahrhaft einem Princip nützen zu können, 
dem ſich die Herzen der meiſten Lehrer noch nicht aus freier Selbſt⸗ 
beſtimmung ruͤckhaltslos ergeben hatten. Seine Ueberzeugung, der 
Verſuch, ſchon beſtehenden und zu voller Kraft entwickelten Schulen 
den neuen Geiſt allmählig einzuimpfen, werde nur gelingen können, 
wenn der neue Geiſt ſich zuvor in eigenen Stiftungen ähnlicher Art 
erprobt habe, ſtand unerſchütterlich feſt, und einer der Mächtigen des 
ade: der Geheimerath Paul von Fuchs, theilte feine Anſicht. Das 
Öchfte Maß perſönlicher Geneigtheit fand Gehr jedoch bei dem 
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Obermarſchall von Bülow und feiner Gemahlin, der Oberhofmeiſterin 
der Königin. Eine wunderbare Fügung der ewigen Gerechtigkeit 
ſchien es ihm zu ſein, daß dieſem hohen Paar grade die Zimmer 
des Schloſſes als Wohnung angewieſen waren, in denen ſonſt das 
Conſiſtorium ſeine Sitzungen hiell, und daß ihm nun Zuſpruch und 
Rath in den nämlichen Räumen geſpendet wurde, die ſo manches 
bittere Wort über ihn und ſeine Schule gehört hatten. So günſtige 
Vorzeichen belebten den bereits etwas geſunkenen Muth, als eben in 
den Tagen der rauſchenden Freude ein Gutachten der theologiſchen 
Facultät zu Gießen in Königsberg anlangte. Schon vor anderthalb 
Jahren nachgeſucht, war es jetzt erſt ausgefertigt worden: die Berech⸗ 
tigung des Privatmannes zu einem Unternehmen, wie der Holzkam⸗ 
merer es gewagt hatte, ward darin auf das Vollſtändigſte anerkannt. 
Voll der beſten Erwartungen richtete Gehr am 23. Januar 1701 
ein erſtes Bittſchreiben an König Friedrich I., dem bereits am 
2. Februar ein zweites, ausführlicheres folgte. Dringend bat er, ihn 
endlich aus dem unerträglichen Schwanken zwiſchen Furcht und 
Hoffnung zu reißen. Die rechte Organiſation der neuen Anſtalt 
könne in dieſem Zuſtande der Halbheit nicht unternommen werden; 
wohlwollende Staatsmaͤnner und Gelehrte wären bereit, in 
jeder Weiſe zu helfen, ſobald nur erſt ein feſter Grund gelegt ſei; 
jeder guten Ordnung, auch der geiſtlichen Inſpeetion wolle er ſich 
gern unterwerfen. Mit den Worten des Bittſtellers vereinigten ſich 
wohlwollende Aeußerungen aus dem engeren Kreiſe des Hofes, um 
den Blick des Herrſchers auf die unſcheinbare Schule in der Holz⸗ 
kämmerei zu lenken: und gewiß erforderte das „geſegnete Symbolum 
Suum cuique,“ welches jetzt auch in dem Sterne des neugeſtifteten 
Schwarzen Adlerordens glänzte, daß die königliche Huld nicht an 
ihr vorüberging. Am Morgen des Krönungstages ſelbſt hatte Friedrich I. 
die Gründungsurkunde des Königsberger Waiſenhauſes vollzogen: 
Gehrs Anſtalt vermochte bereits Erfolge aufzuweiſen, hier bedurfte 
es nicht mehr eines Neubaus auf dem unſicheren Grunde der Hoff⸗ 
nung. Verhandlungen, welche mit Gehr angeknüpft wurden, führ⸗ 
ten ſchnell zum Ziele: am 4. März des Jahres 1701 erfolgte mit 
Be und nicht ſehr erheblichen Beſchränkungen äußerlicher Art 
die Beſtätigung ſeiner Schule, welche von da ab den ſtolzeren Na⸗ 
men Königliche Schule auf dem Sackheim annahm. 

Nun aber galt es, ein gegebenes Wort einzulöſen: die Organi⸗ 
ſation der Anſtalt mußte erweitert und befeſtigt werden. Unmoͤglich 
konnte das Schulgeld allein die dazu erforderlichen Mittel darbie⸗ 
ten; indeſſen der Se imerer wußte auch hier Rath und erkannte 
mit dankbarer Rührung, wie klar jetzt das Endziel der oft ſeltſamen 
Wege dalag, auf welche ihn ſein Gewiſſen in den Zeiten der allzu 
geſeßlichen Selbſtpeinigung geleitet hatte. Was ihm noch immer als 
ein Zuviel in ſeiner Einnahme erſchien, das fand nun eine Beſtim⸗ 


mung, wie ſie dem innerſten Wunſche feines Herzens entſprach. Zu 
allgemeiner Zufriedenheit ward feſtgeſetzt, daß aus dem bisher aller 
Controlle entzogenen Holzübermaß, welches für Gehr der Gegenſtand 
ſo vieler Bedenken geworden war, das Gehalt des Holzkämmerers 
auf 500 Thlr. erhöht werden, der dann noch bleibende Ueberſchuß 
zur Hälfte der Königlichen Kaſſe, zur Hälfte aber der neuen Schule 
zufallen ſollte, welcher dadurch die Ausſicht auf eine ſichere jährliche 
Einnahme auch nach dem Tode ihres Begründers eröffnet ward. 

Ein neuer, bedeutender Schritt war gethan: noch aber ſtand 
der letzte bevor, deſſen Mißlingen leicht alle früheren vereiteln konnte. 
Das kleine Schifflein trug jetzt freilich die königliche Flagge: aber 
welche Macht war ſtark genug, um dem empörten Meere zu gebieten, 
da jeder neue Segen den alten Haß nur ſteigerte und die Gering⸗ 
fügigkeit der vorhandenen Mittel den Widerſtand doppelt ſchwierig 
machte? Alles kam darauf an, ob man den rechten Mann an das 
Steuer ftellte, der Kraft und Klugheit, Hingebung und Muth, Wif- 
ſen und Können in gleichem Maße vereinte. 

Kaum war die Beſtätigung erfolgt, als Gehr nach Berlin und 
Halle eilte, um dort zu fragen, wer als Schnitter in ſeine Erndte 
zu ſenden ſei. 


IV. 


Daß des Menſchen Herz ein trotziges und verzagtes Ding iſt, 
hat auch die Polemik der Löbenichtſchen Schulcollegen ihres Theils 
zur Genüge dargethan. Wie übel angebracht der Trotz in dieſem 
Falle war, lehrie nicht nur der endliche Erfolg: weit mehr zeugen 
davon nicht wenige Stellen der Akten, an denen bald ein reueloſes 
Bekennen, bald ein kaum begreifliches Verkennen der eigenen Schuld 
zu Tage tritt. Minder klar liegen uns die Verhältniſſe vor Augen, 
welche ein ſolches Maß von Verzagtheit, ein ſolches Aufgeben ſeiner 
ſelbſt erklärlich machen, wie es in der Hitze des Streits, zum Er⸗ 
ſchrecken der klügeren Widerſacher des Holzkämmerers, mehr als ein⸗ 
mal mit dürren Worten zur Schau geſtellt ward. Ohne Einſicht 
in dieſe Verhältniſſe aber iſt es nicht möglich, Gehrs Stiftung nach 
ihrer vollen Bedeutſamkeit zu würdigen. a 

Wir dürfen ohne Einſchränkung behaupten, daß gegen das Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts in Königsberg alles Vertrauen zu 
den öffentlichen Schulen, im tieſſten Gründe erſchüttert war. Am 
lauteſten klagte man über die niederen Schulen auf den Freiheiten. 
So wenig man von ihnen verlangte, faſt ausſchließlich Unterricht 
im Leſen und Schreiben, gemügten fie doch ſelbſt je beſcheidenen For⸗ 
derungen nur in hoͤchſt mangelhafter Weiſe. Faſt durchweg fehlte das 
unentbehrlichſte Maß von Ordnung, faſt alle Lehrer hatten kaum 
eine Ahnung davon, was Pflichtgefühl ſei. Manche dieſer An⸗ 
ſtalten wurde nur noch von etwa 10 Schülern beſucht. Hier war 
der Privatſpekulation Thor und Thür geöffnet. An allen Ecken und 
Enden der Stadt ließen ſich Studioſen, nicht eben aus der erſten 
Ordnung, nieder und warben um Kundſchaft, oft mit ſo gutem Gr- 
folge, daß fie 40, * 60 Kinder um ſich verſammelten. Die Geiſt⸗ 
lichkeit, unter deren Aufſicht das Schulweſen ſtand, ſah dem Trei⸗ 
ben mit Ruhe, ſelbſt mit einer gewiſſen Befriedigung zu: hatte doch 
grade im Hauſe des Dr. Deutſch, der ſo hart 0 Gehr an hei⸗ 
liger Stätte auftrat, eine ſolche Studentenſchule ſich aufgethan. Un⸗ 


möglich aber konnten die niederen, noch mehr auf Gewinn und Han⸗ 
del jeder Art angewieſenen Volksſchichten dieſen Studioſen den be⸗ 
haglichen Genuß ihres Verdienſtes unverkümmert laſſen. Auch aus 
ihrer Mitte traten Schulhalter auf: alte Weiber, Schlächter, Schu- 
ſter, Nachtwächter und ähnliche unberufene Bildner der Jugend, 
welche noch mäßigere Preiſe ſtellten und ſo eine gefährliche Concur⸗ 
renz eröffneten. Ungeſtört trieb in dieſen finſteren Winkeln ein aus⸗ 
gearteter Synkretismus ſein bethörendes Spiel und führte der römi⸗ 
ſchen Kirche immer noch neue Proſelyten zu. Obwohl, bei dem 
gänzlichen Mangel an Controlle, keine durchaus zuverläſſigen Liſten 
dieſer Winkelſchulen geführt wurden, gab man ihre Zahl doch un— 
bedenklich auf zweihundert an. 

Aber auch die höheren, lateiniſchen Schulen wankten in ihren 
Fundamenten. Die erſchreckende Thatſache ſtand feſt, daß nicht we⸗ 
nige evangeliſche Eltern, auch aus den höheren Ständen, ihre Söhne 
in auswärtige Lehranſtalten der Jeſuiten ſchickten, und man kann 
darin nicht ausſchließlich eine Einwirkung des Synkretismus erken⸗ 
nen, da die nämliche Erſcheinung ſich in Ländern wiederholt, die 
von jenem mehr als dreißigjaͤhrigen Kriege kaum berührt wa⸗ 
ren. Strenge Verbote von hoͤchſter Stelle hatten dem Unweſen nicht 
zu ſteuern vermocht; noch in dem kritiſchen Jahre 1694 mußte von 
dort ein verſchärftes Edikt an die Preußiſche Regierung erlaſſen wer⸗ 
den. „Nachdem wir — heißt es darin — mißfällig vernommen, 
daß einige von unſeren hieſigen Bedienten und Einſaſſen ſich noch 
gar neulich unterſtanden haben, wieder unſeren ausdrücklichen Ver⸗ 
bot ihre Kinder nach der Wilde, Thorn und anderen römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Oertern den Jeſuiten in die Information zu geben: ſo haben 
wir befohlen, aufs genaueſte zu inquiriren, ob dem fo ſei, und da⸗ 
von ſofort umſtändlich zu berichten, weil wir diejenigen, ſo wieder 
unſeren Verbot gehandelt, exemplariter abgeſtraft wiſſen wollen, 
maßen von den Leuten, die ſolcher Geſtalt ihre Kinder gleichſam 
verwahrloſen und in ſo augenſcheinliche Seelengefahr ſtürzen, nicht 
anders zu vermuthen, als daß ſie ſelbſt, wo nicht dem Papſtthum 
äußerlich anhangen, jedennoch, welches noch ſchlimmer iſt, einen 
15 Indifferentismum in den Herzen hegen müſſen.“ Schon 

er hatte man indeſſen erkannt, daß man einem Vergehn, welches 
exemplariter abgeſtraft werden ſolle, vor allen Dingen die Ent⸗ 
ſchuldigungsgründe vorweg abzuſchneiden habe; und ließ ſich ſchon 


an ſich kaum bezweifeln, wo * die Wurzel des Uebels zu 


ſuchen ſei, ſo wieſen die im Jahre 1688 aufgeſetzten Beſchwerden 
der zum Landtage verſammelten Stände deutlich genug auf den Ver⸗ 
fall des Schulweſens und die daraus quellenden Uebel hin. Mit 
geſundem, praktiſchem Blicke war bereits die philoſophiſche Facultät 
der Königsberger Univerfität zu gutachtlichen Aeußerungen veranlaßt 
worden. Sie erſtattete erſt dem akademiſchen Senat, dann dem Lan⸗ 
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desherrn zwei gründliche und in mehr als einer Beziehung denkwür⸗ 
dige Berichte. Ein ſicheres Urtheil und die Möglichkeit eingreifen⸗ 
der Beſſerungsvorſchlaͤge werde die Facultät nur dann gewinnen 
können, wenn ihr die Viſitation der Schulen übertragen werde. Die 
Rectoren ſelbſt vermöchten nicht zu läugnen, daß einſt Profeſſoren 
den Prüfungen beizuwohnen und die hinlänglich vorbereiteten Schü- 
ler zur Akademie „abzufordern“ pflegten. Dies ſei herzuſtellen, na⸗ 
mentlich auch die Wahl der Lehrbücher und die Anordnung des 
Lehrganges der Facultät zu überweiſen: den Geiſtlichen dürfe nur 
die Aufſicht über die äußeren Verhältniſſe der Schulen verbleiben und mit 
ihr die Sorge für pünktliche Ausführung des einmal in Betreff des 
Lehrgangs Angeordneten. „Wenn aber — heißt es dann wörtlich — 
die Pastores dieſe ihre Inſpeetion zu weit ertendiren und von denen 
libris sive jam introductis sive adhue introducendis, wie auch 
von Tüchtigkeit der Collegen, fo ihnen an Schulwiſſenſchaft gleich 
ſind, ja auch wohl zuweilen übertreffen, zu judiciren ſich unterſtehen, 
kann daraus nichts anderes, als Unterdrückung geſchickter Leute und 
lauter Confuſion bei den Schulen erfolgen.“ Ein anderer, weſent⸗ 
licher Uebelſtand ſei das vorzeitige Eilen unreifer Schüler auf die 
Univerſität, wovon theils der Trieb nach Ungebundenheit, theils eitle 
Eltern und eitle Lehrer, in einzelnen Faͤllen auch minder gewiſſen⸗ 
hafte Rectores magnifici die Schuld trügen. Auch an der rich— 
tigen Methode möge es wohl fehlen, obwohl die Schulrectoren be⸗ 
haupteten, ihre Anſtalten ſeien jetzt jo gut wie Gymnasia beſtellt 
und an gebührlicher Information werde nichts geſpart: „wovon aber 
facultas nicht jo eben judiciren kann.“ Die Hauptſache ſeien im⸗ 
mer tüchtig vorbereitete und treue Lehrer, die dann aber „auch billig 
mit zureichenden Salariis zu verpflegen, oder auch mit anderer Er⸗ 
Sende a n und aufzumuntern ſind, daß ihnen die ſchwere 

chularbeit nicht einen Verdruß machen dürfe.“ Untaugliche Schü⸗ 
ler müſſen bei Zeiten entfernt werden; dieſes und jenes Schulbuch 
werde ſich auf beſtimmten Lehrſtufen nützlich erweiſen; auch in der 
Lektüre der Autoren möge eine von der hergebrachten abweichende 
Reihenfolge rathſamer fein: aller Erfolg derartiger allgemeiner Rath⸗ 
ſchläge hange aber davon ab, daß der Facultät die Schule ſelbſt ge- 
öffnet und ihr fo die Gelegenheit geboten werde, zunächſt die wirk⸗ 
lich vorhandenen Mängel zu prüfen. Es möchten ihrer ſehr viele 
ſein; denn da man zu einer Beſprechung über dieſen bedenklichen 
Punkt die Rectoren der drei Städte berufen habe, ſei keiner von 
ihnen gekommen. 

So vermochte nicht einmal die Ausſicht auf mögliche Befreiung 
von der geiſtlichen Inſpection, unter der die tüchtigeren Schulmän- 
ner jener Zeit oft ſo kummervoll ſeufzten, die ee drei 
Rectoren aus dem ſicheren Burgfrieden ihrer Schulen hervorzulocken. 
Kaum hätte ſich in bezeichnenderer Weiſe das kund geben können, 


was vor allem Anderen zur Entwerthung der damaligen höheren 
Lehranſtalten, in Königsberg, wie an vielen anderen Orten, beitrug: 
eben jene behagliche Selbſtgenugſamkeit, die in ftagnirender Ruhe ſich 
des verjährten, altherkömmlichen Beſitzes tröſtete, von keinen wechſeln⸗ 
den Phaſen des geiſtigen Lebens wußte, und alles Unterſchiedes zwi⸗ 
ſchen dem Innerlichen und dem nur Aeußerlichen ſo ganz vergeſſen 
konnte, daß ihr die alte Ordnung und das alte Gebäude nur als 
ein untrennbares Ganzes, dauerhaft für alle Ewigkeit, erſchien. Hatte 
ein Königsberger Prediger den Frommen großen Anſtoß dadurch ge⸗ 
geben, daß er ſeine Gemeine um Beiträge zur Reparatur der Kirche 
mit den feierlichen Worten bat: es müſſe endlich dem Schaden Jo⸗ 
ſephs und dem Gräuel der Verwüſtung geſteuert werden: der Rec⸗ 
tor Hoynovius im Löbenicht würde dieſe Ausdrucksweiſe ſicherlich 
gutgeheißen, wo nicht bewundert haben. In ganz ahnlicher Art 
widerlegt er Gehrs freche Behauptung, der Zuſtand der Schulen ſei 
in der Zeit der Bifchöfe ein beſſerer geweſen: „die Löbenichtſche 
Schule — ſo lautet die Antwort — war zu der Biſchöfe Zeiten 
nur halb gebauet, indem die andere Hälfte ao. 1614 hinzugethan 
iſt; wie kann fie denn beſſer ſein beſtellt geweſen?!“ Wer 
nun gegen dieſe feſtgemauerten Bollwerke vollendeter Pädagogik mit 
Beſſerungsplänen zu Felde zog, deſſen Treiben ward als ein ch 
von Aergerniß und Thorheit am liebſten nur mit dem Mitleiden be⸗ 
lächelt, welches eines der Vorrechte wahrer Hoheit iſt. „Die Klage 
macht es nicht aus — wie Gehr von Hoynovius belehrt wird — 
weil auch die Allerungelehrteſten bald hie bald da etwas, was ſie 
doch nicht verſtehn, in Schulen reformiren wollen. Ja auch unter 
den Gelehrten könnte man ein ganzes Regiſter ſolcher a „die 
ex studio gloriolae captandae, die fie lieber aus richtiger Verwal⸗ 
tung ihres Amts hätten ſuchen ſollen, bald den, bald jenen Vorſchlag 
de reformatione scholarum zuweilen per contraria principis ge- 
than, und eben dadurch zum Gelächter worden und ſich proſtituiret, 
daß fie ſelbſt, wo nicht öffentlich, doch heimlich, jene Querel: Heu 
quantus artifex morior! haben wiederholen müſſen. Wir an un- 
ſerm Ort müſſen uns den Kützel vergehen laſſen, indem Se. Chu i 
Durchlaucht hochſel. Gedächtniß ao, 1675 d. 4. Mai verordnet, daß 
über unſern gewöhnlichen, von Sr. Churf. Durchlaucht ſelbſt feſtge⸗ 
ſetzten modum docendi in scholis die Inſpeetoren, Pfarrer und 
Magiſtrate halten follen; ſonſt möchte kein Schulmann ſo einfältig 
ſein, der nicht etwas zu ändern ſich fähig zu ſein erkennete. Es 
heißt aber: antiquum lapidem ne moveas, viam tritam ne 
deseras, quum talis mutatio sit periculosa.“ 2 
Wären nur dieſe ausgetretenen Wege, die man als heilige Erb⸗ 
ſtücke der Vorzeit anſah, mehr geeignet geweſen, zu befriedigenden 
Zielen zu führen. Am wenigſten Gewicht mag auf den Mangel an 
zweckmäßiger methodiſcher ndlung der Unterrichtsfächer im Ein⸗ 
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zelnen zu legen ſein: denn wo eine Schule nur ihr letztes Endziel 
feſt im Auge behielt, wo die Lehrer ohne Eigenſucht der Sache dien⸗ 
ten, wo endlich das Ganze der Anſtalt ein edlerer Geiſt durchdrang, 
da iſt zu allen Zeiten, auch bei unverkennbaren Mängeln der Me⸗ 
thode, dennoch Bedeutendes geleiſtet worden. Aber grade in dieſen 
drei Beziehungen ließ die Mehrzahl damaliger Schulen nur zu viel 
vermiſſen. f 
Der feſte Blick auf das naturgemäße Ziel war verdunkelt durch 
jenes unſelige Mittelding zwiſchen Schule und Univerfität, welches 
unter dem Namen des Gymnasium academicum oder illustre an 
einigen Orten eine halbe und ziemlich unnütze Eriſtenz bis in unſer 
Jahrhundert fortgeſchleppt hat. Mit dieſen Inſtituten zu wetteifern, 
erſchien auch den Königsberger Rectoren als Ideal ihres Berufs. 
Wo aber einmal dieſes Gelüft ſich regte, da begann das Treiben, 
welches A. H. Francke einmal ſehr treffend den Dienſt des todten 
Werkes genannt hat. Unmöglich ließ ſich die viel zu weit bemeſſene 
Bahn durchlaufen, wenn nicht ſehr verderbliche Beſchleunigungsmit⸗ 
tel angewandt wurden. Ein bedenkliches Unweſen kam auf, welches 
man damals Realismus benannte. Dürre Reſultate, losgeriſſen 
von den nährenden Zweigen der Wiſſenſchaft und zu möglichſt be⸗ 
quemer Einlernung zugerichtet, verdrängten das freilich auf mehr Ge⸗ 
duld berechnete Princip einer beſſeren Periode, welche die Entwickelun 
des Geiſtes zu eigener, wenn auch zunächſt nachahmender Thätigkeit 
bezweckte, und ſo wenigſtens der Entfaltung fähige Keime in die 
Seele legte, während jene gedörrten Früchte fremder Forſchungen für 
die Zukunft nichts verſprachen. Das ſo erworbene, ſcheinbar um⸗ 
fangreiche Wiſſen mußte in beſſeren Köpfen jene widerwärtige Alt- 
klugheit erzeugen, auf die der Löbenichtſche Rector is wenn er 
feine Gedanken über r Oſterpredigt als Arbeit ſeiner Schüler 
in Umlauf brachte. Die minder Befähigten, die bei dem höchſt ge⸗ 
ringen Maße von Beachtung, welches nach damaliger Sitte dem 
einzelnen Schüler zu Theil ward, maſſenhaft von Klaſſe zu Klaſſe 
fortrückten und ſelbſt für jene reale Weisheit noch unreif waren, 
gewannen nichts, und der Widerſpruch zwiſchen den hohen Zielen 
und den geringen Leiſtungen machte ſich in immer weiterer Ausdeh⸗ 
nung fühlbar. Dann mußten jene unedlen Mittel der Täuſchung, 
erkaufte Prachtreden und Aehnliches, dazu dienen, die Kluft zu ver⸗ 
decken, auf die Gefahr hin, daß der beſſere Schüler ſeinen Lehrer 
verachten lernte. Den Lehrern mangelte der Geiſt williger Unterord⸗ 
nung unter das Ganze der Schule und ihren Rector. Jeder von 
ihnen ſtand an der Spitze ſeiner Klaſſe, die er ſaſt ganz allein un⸗ 
terrichtete. Hier herrſchte er, geſichert gegen jede fremde Ei g. 
d mit der ſteifen Gravität, welche die Pedanterei der Zeit aus⸗ 
ldet hatte, bald in bequemem, wo nicht rohem Sichgehnlaſſen, je 
nachdem die Laune ihn trieb. Zahlreiche, aber ſehr ordnungslos 


ertheilte Privatſtunden, die neben den öffentlichen Lectionen eine un- 
erläßliche Nothwendigkeit waren, dienten zur Beſſerung der Einnahme; 
auch die Verſetzung ward bisweilen zu gleichem Zwecke ausgebeutet. 
Man kann ohne Uebertreibung behaupten, daß damalige Schulen 
ſehr oft einem zufälligen Conglomerat mehrerer vereinzelter Schulen 
glichen, die unter ſich nur in dem Haſſe gegen unbequeme Refor⸗ 
matoren übereinſtimmten. Wo aber die Einheit fehlt, da fehlt das 
Leben und der das Ganze durchdringende Geiſt, der Bedingung und 
Ziel aller echten Disciplin iſt. Selbſt die Zuchtmittel waren wenig 
wirkſam, da es an conſequenter Durchführung der Strafgeſetze man⸗ 
gelte. Ueberdies konnten Geldſtrafen nimmermehr beſſern, und die 
derbe Rohheit der nicht franzöſirten Jugend des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts verſtand es ſehr gut, den Körperſchmerz abzuſchütteln. So ge⸗ 
deutet, mag damals das multa tulit fecitque puer von manchem 
bärtigen und unbärtigen Scholaren gegolten haben. 

Wir treten in die Schule der Holzkämmerei, um ihren inneren 
Gang zu beobachten und uns anwehen zu laſſen von dem Geiſte 
des Friedens, der in ihr waltete. 

Früh um 7 kamen alle Kinder, reich und arm, zuſammen. Der 
Morgenſegen oder ein Dankgebet von Johann Arnd ward von dem 
Lehrer, auch wohl von einem der Schüler verleſen: ſtehend und mit 
5 Händen ſprachen alle die Worte nach. Dann wurde das 

eſangbuch aufgeſchlagen und ein Lied geſungen. Es folgte die 
Leſung und kurze Erklärung eines Kapitels aus dem neuen Teſta⸗ 
ment. Beſondern Fleiß nahm die Anwendung des Geleſenen in An⸗ 
ſpruch, indem der Lehrer mit treuer Sorgfalt ſelbſt auf die Eigen⸗ 
heiten jedes einzelnen Kindes, auf die ſittlichen Gefahren, welche je⸗ 
dem ſeiner Natur nach vorzugsweiſe drohten, warnend und belehrend 
nach Möglichkeit einging. Mit dem Schlage 8 begaben ſich die Ar⸗ 
menkinder in ihre beſonderen Klaſſen: die übrigen Schüler wurden 
nach den verſchiedenen Altersſtufen verſchieden beſchäftigt. Während 
die Mädchen und die fleineren Knaben ſich im Leſen der Druck- und 
Currentſchrift übten, lernten die älteren aus Cellarius lateiniſcher 
Grammatik abwechſeld Etymologie und Syntar mit augenblicklichen 
praktiſchen Uebungen in Anwendung der eben erklaͤrken Regeln. 
Noch weiter ging die Sonderung in der nächſten Stunde von 9 bis 
10. Die Mädchen lernten Pſalmen, die jüngeren Knaben die erſten 
Anfänge des Lateiniſchen (den ſogenannten Donat); die älteren Kna⸗ 
ben verſuchten ihre Kraft an der Erklärung, ſelbſt an der Nach⸗ 
ahmung von Caſtellio's lateiniſchen Geſprächen. War dann noch 
von 10 bis 11 mit allen den Schülern, die zu höherer Bildung 
angeleitet wurden, die Geſchichte und Geographie vorgenommen, und 
zwar ſo, daß die Kirchengeſchichte und Paläſtina das Centrum des 
Unterrichts bildeten, ſo würden mit Geſang und Gebet die Vormit⸗ 
tagslectionen beſchloſſen. Nur am Mittwoch und Sonnabend galt 
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eine andere Ordnung. An beiden Tagen waren die Stunden von 
8 bis 10 dem Grundterte des neuen Teſtaments gewidmet, und nicht 
allein die älteren, ſondern auch die 2 a Knaben, ſogar zwei 
Mädchen nahmen an dieſer Lektüre Theil k). Dann ward von 10 
bis 11 eine Evangelienharmonie oder etwas Erbauliches aus der 
Kirchengeſchichte geleſen: um 11 folgten mufifalifche Uebungen. An den 
anderen Tagen begann um 2 Uhr die Arbeit von Neuem mit einem 
kurzen Lobgeſange und Gebet. Die erſte Stunde war der Kalligra⸗ 
phie und Orthographie beſtimmt. Von 3 bis z leitete eine Lehrerin 
die Mädchen zu allerlei nützlicher Handarbeit an. Unterdeſſen wa⸗ 
ren die Knaben ausſchließlich mit den alten Sprachen beſchäftigt: 
von 3 bis 4 die jüngeren mit dem Donat, die älteren mit Cicero's 
Briefen und ſchriftlichen Verſuchen, dann von 4 bis 5 alle mit dem 
Erlernen und Einüben lateiniſcher, einmal in der Woche auch grie⸗ 
chiſcher Vokabeln und Phraſen. Am Mittwoch und Sonnabend 
kamen die Schüler erſt um 4 und erhielten bis 5 Unterricht im 
Rechnen. Von beſonderer Wichtigkeit war die letzte, Tag für Tag 
der Katechismusübung vorbehaltene Lehrſtunde von 5 bis 6, zu der 
auch die Mädchen wieder eintraten. Mit ſteter Benutzung der Bi⸗ 
bel wurden die einzelnen Punkte des chriſtlichen Glaubens erörtert 
und dem Gemüth der Kinder nahe gebracht; hier fand dann auch 
das alte Teſtament ſeine Stelle. Eine herzliche Ermahnung, das 
Gelernte nicht nur feſtzuhalten, ſondern auch im Leben zu bewähren, 
Gebet und ein kurzer Geſang beſchloß das lange Tagewerk. Der 
Sonntag Nachmittag vereinte alle Kinder jedes Alters und Standes 
zu einer gemeinſamen Andachtsübung, deren Form je nach den Um⸗ 
ftänden wechſelte. 

Einfacher geſtaltete ſich natürlich der Unterricht in den Armen⸗ 
klaſſen. Sorgſame Erläuterung und Anwendung der Bibel und des 
Katechismus, daneben Leſen, Schreiben, Rechnen: mehr wäre hier 
nicht an ſeiner Stelle geweſen. Ueberall ward der Grundſatz befolgt, 
daß es vornehmlich auf die innere Anregung der Kinder, auf das 
Wecken ihrer Selbſtthatigkeit ankomme. Das Grundgeſetz dieſer 
Schule aber, das leitende Princip bei aller ihrem Dienſte gewid⸗ 
meten Treue und Tüchtigkeit, iſt in den kurzen Worten ausgedrückt, 
welche den Schluß der hier im Auszuge mitgetheilten Lectionspläne 
bilden: Gott allein die Ehre! 

So ſtanden auch über Gehrs junger Stiftung die nämlichen 
Sterne, welche überall eine zahlreiche Jugend zu den echten Pie⸗ 
tiſtenſchulen geleitet haben. Vor allen Dingen die Freiheit von den 
Banden eines verknöcherten Herkommens. Ohne künſtliche Berech⸗ 
nung war der Grund zu dieſen Lehranſtalten mehr erwachſen, als 
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gelegt. Arme Kinder, die einen mehr, die andern minder begabt, 
und mit ihnen Knaben der höheren Stände, alle des Unterrichts be⸗ 
dürftig, ſammelten ſich, als Zeit und Stunde kam, um Francke, noch 
bevor eine Schule zu ihrem Empfange bereit war. Ohne Kampf 
mit einem ſchon vorhandenen Alten, ohne Umſturz oder Umkehr fonn- 
ten neue 5 unternommen werden; und was von ihren 
Einrichtungen durch die Erfahrung der erſten Jahre bewährt war, 
das fuͤgte ſich wie von ſelbſt in den engeren, aber ſo innig verwand⸗ 
ten Kreis, in deſſen Mitte der Holzkämmerer ſtand. Die Anfangs 
beſchränkte Zahl der Schüler geſtattete, im Gegenſatz gegen jene Maſ⸗ 
ſenwirkung, auf welche größere Lehranſtalten vertrauten, nicht die 
üler insgeſammt, ſondern jeden einzelnen von ihnen als eine be— 
ſondere, dem Lehrer geſtellte pädagogiſche Aufgabe zu betrachten. So 
außerordentlich waren die Erfolge, daß auch die ſchnell zunehmende 
Erweiterung des Arbeitsfeldes das einmal bewährte Princip nicht 
wieder zurücktreten ließ. Jedem Schüler in jedem Fache ſtets das 
3 geben, was er bedurfte, blieb nach wie vor leitender Grundſatz. 
ie namentlich auf den Halliſchen Anſtalten mit bewunderungswer⸗ 
ther Conſequenz lange Zeit durchgeführte Abgränzung ſelbſtſtaͤndiger 
über⸗ und untergeordneter Klaſſen für jedes Lehrfach, welche faſt un⸗ 
zählige Lehrkräfte in Anſpruch nahm, war nur die reifſte Entwickelung 
des erſten ſegensreichen Keimes, den man gefunden hatte, ohne ihn 
mühſam zu ſuchen. Wie aber jedem Schüler das Seine ward, fo 
gab auch jeder Lehrer das Seine und diente freudig, wo ſein Dienſt 
erfordert wurde. Keiner ſtand dem Range nach über dem anderen; 
jung an Jahren und voll guten Willens, nur auf ihr Wiſſen und 
Können, nicht auf Titel und Würden geſtützt, gingen ſie alle gemein⸗ 
am ihre Bahn: und ſo hatte auch hier glückliche Fügung der Um⸗ 
tände von vorn herein ein Uebel fern 2 5525 welches berechnende 
Weisheit vergeblich aus den älteren Schulen zu entfernen ſuchte, die 
unwürdige Eiferſucht ehrſüchtiger und neidiſcher Collegen. Jene le⸗ 
bendigere Erſaſſung des Chriſtenthums endlich, welche in den pieti⸗ 
1 Lehrern der erſten Zeit die demüthige Unterordnung unter das 
anze hauptſächlich bewirkt hat, bot nun auch zugleich, gegenüber 
den todten Realismus, für die neuen Schulen das lebendige, geiſtige 
Einheitsprineip, das in ſeiner Geltung für Zeit und Ewigkeit ganz 
andere reale Gewalt entwickelte, als jenes bunte Allerlei zuſammen⸗ 
hangsloſer Kenntniſſe. Das höchſte Ziel echt pietiſtiſcher Paͤdagogik war 
erreicht, wenn die Schüler aus dem Grunde der Seele in die Worte 
der Schrift einſtimmten: brannte nicht unſet 2 in uns, da 
er mit uns redete auf dem Wege? — Nichts iſt leichter, als 


vom Standpunkte der wiſſenſchaftlich höher emwickelten . 
die Mängel des pietiſtiſchen Unterrichts vornehm zu belächeln: aber 
man vergeſſe nicht, daß jene echten Pietiſten aus der erſten Zeit der 
neuen Begeiſterung doch das große Werk vollbracht haben, die je; 
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und mehr abſterbende Schule mit neuem, wahrhaftigem Leben zu 
durchdringen. 5 

Es iſt eine Eigenthümlichkeit tief eingreifender Fortſchritte in 
Handhabung des Schulweſens, daß ſchon die aufdaͤmmernde Wahr⸗ 
heit, willig oder unwillig, als eine Macht anerkannt zu werden pflegt. 
Dieſes Vorahnen der Zukunft mag am meiſten dazu mitgewirkt ha⸗ 
ben, den Muth der Koͤnigsberger Schulmaͤnner bei allem Trotze doch 
ſo wankend zu machen, ſobald auch in ihrer Nähe der neue Geiſt 
ſich zu regen begann. 8 x 

Wie ſtark die Kräfte der Lehrer bei Gehr in Anſpruch genom⸗ 
men wurden, zeigen die Leetionsplane hinlänglich. Daß fie mit Ernſt 
und Eifer auch ſolchen Anforderungen genügten, dafür bieten zum 
Theil ſchon die äußeren Erfolge den Beweis, und wer könnte bei 
einem Charakter wie Haſenſtein zweifeln, daß er der Mann war, 
um der guten Sache willen gern der eignen Bequemlichkeit zu ver⸗ 
geſſen? Auch von den anderen drei Lehrern aus der Zeit des erſten 
Anfangs, Adler, Hoppe und Schade, haben wir keinen Grund nie⸗ 
driger zu denken. Ueberdies waren die Umſtände ganz geeignet, ſelbſt 
weniger entſchiedene Naturen zu energiſchem und ſelbſtvergeſſenem 
Handeln anzutreiben, da die Spannung auf die endliche Entſcheidung 
der langen Fehde jeden täglich erinnern mußte, wie ſehr durch Fehl⸗ 
griffe oder Erſchlaffung auch von ihm der beargwöhnten Sache ge⸗ 
ſchadet werden konnte. Auf der Kraft dieſer inneren Triebfedern 
beruhte faſt ausſchließlich die Freudigkeit jener vier Männer: ihre 
äußere Stellung war, auch abgeſehn von aller Verkennung, der Art, 
daß nur ein demüthiges Herz daran Behagen zu finden vermochte. 
Neben freier Station wurde ein Gehalt von 10 bis 20 Thlr. 
ezahlt, wovon dann alle ſonſtigen Bedürfniſſe in buntem Wechſel, 

ein Buch, bald ein Kleidungsſtück, bald Brieſporto und Aehn⸗ 
liches, bezahlt werden mußten. Der Holzkämmerer führte über die 
Auslagen, die er vorſtreckte, ſorgſam Buch, und noch heute laſſen 
uns ſeine Liſten in das beſcheidene Kleinleben jener Studioſen blicken. 
Kommt Weihnachten oder der Jahrmarkt heran, fo erfolgen außer⸗ 
ordentliche Geldgeſchenke; auch bei feſtlichen Schulakten, die ſich 
öfter wiederholten, ward des äußeren Menſchen gedacht. Am 1. Juni 
1700 hat Gehr ſogar ganze 6 Gulden verausgabt, „da die studio- 
sos, umb ſie einigermaßen zu erfreuen, ausführete.“ — In kaum 
geringerem Grade nehmen aber auch die Schüler unſere e 
in Anſpruch. Auf Tritt und Schritt wurden ſie, gleich ihren Leh⸗ 
rern, argwöhniſch belauert, und doch iſt es ſo ſchwer, daß zwölfjäh⸗ 
nige Knaben auf Gaſſe und Markt ihren Weg immer völlig unſträf⸗ 
lich wandeln. In den Streitakten ſpielt noch die Anklage eine we⸗ 
Ful e Rolle, ein Paar von ihnen Hast auf dem Löbenichtichen 
Kirchhofe während einer Wochenpredigt Ball geſchlagen: ſpater kommt 
nichts Aehnliches mehr vor, obgleich die armen Söhne der „Don⸗ 
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nerheiligen“ manche, bald mehr, bald minder grobe Angriffe, nament⸗ 
lich von den Schülern des Rector Hoynovius, erdulden mußten. 
Einer von dieſen hielt einmal den kleinen Willamovius auf der 
Straße an und verlangte unter handgreiflichen Demonſtrationen, er 
ſolle das Wort Quäker dekliniren, „weil er doch auf dem Sack⸗ 
heim in die Schule ginge.“ Als die Antwort lautete: das könne 
er nicht, fuhr der edle Verſechter eines beſſeren Schulweſens fort: 
„Nun, ſo will ich es thun, paß nur auf. Nom. Quäker, Gen. 
Pietiſt, Dat. Teufel, Acc. Teufelskind, Voc. Heiliger, Abl. Don⸗ 
— denn Lutherus nennt alle ſolche Schwärmer Donner- 
ei Eu * 

* Se verfolgte die Schule in Lehre und Zucht ſtill ihren Gang, 
als die Kunde von der endlich erfolgten Beftätigung weitere und 
kühnere Blicke geſtattete. Voll edler Dankbarkeit faßte Gehr bei 
einem feierlichen Eramen ſchon im Auguſt 1701 den Entſchluß, jetzt 
auch beſonders befähigte Knaben aus ſeiner Armenſchule in die 
höheren Klaſſen, in das „Pädagogium“, aufzunehmen. Er hoffte 
zugleich, in ihnen mit der Zeit geeignete Mitarbeiter heranwachſen 
zu ſehen. In anderer Weiſe rüſteten ſich ſeine Lehrer auf die Zu⸗ 
kunft. Sie ſchrieben einen Leitfaden der Dialektik, um den Gelehr⸗ 
teren darzuthun, daß es jetzt wirklich auf eine Coneurrenz mit jed⸗ 
weder höheren Schule abgeſehen ſei, und gleichzeitig eine für weitere 
Kreiſe beſtimmte Flugſchrift, um vor aller Welt zu erklären, daß 
nicht Einſchränkung der wiſſenſchaftlichen Bildung, ſondern nur die 
echte Heiligung alles Studiums als Ziel ihnen vorſchwebe k). Der 
Titel dieſer 1702 in Stargard erſchienenen Schutzſchrift lautet: 
„J. N. J. Derer in Königl. privil. Schule zu Königsberg in 
Es Informatorum zur Ablehnung der bisher vielfältig wider 
e ausgeſprengten Unwahrheiten nöthig befundene Erklärung, was 
fie von studiis halten, nebſt kurzer zum Erweis ihres Satzes ange⸗ 
hängter Nachricht, wie obbenannte Schule itzo eingerichtet ſei.“ Die 
darin entwickelten Gedanken ſind die nämlichen, welche Jeder, dem 
der Standpunkt des Pietismus nicht fremd iſt, an die aufgeworfene 
Frage, heute wie damals, anknüpfen würde. Nur eine Stelle aus 
dem Anhang möge hier Platz finden, da ſie uns erkennen läßt, 
welche Geſtalt die Schule des Holzkämmerers nunmehr auf der er⸗ 
ſten Stufe ihres höheren Aufſchwunges trug. 

„Wenn wir — heißt es dort — nicht das Rühmen und Prah⸗ 
len mit dem Apoſtel Paulo vor Thorheit hielten, ſo könnten wir 
vielleicht auch viel ohne Sparung der Wahrheit ſagen und wohl 
über dritthalb hundert exereitia, fo einer Anzahl von 14 Knaben **) 
D Beide Schriſten ſcheinen jetzt ſehr felten zu ſein. Die Dialektik habe ich 


nie geſehen, die Schutzſchrift beſitzt die Bibliothek des Hallſſchen Waſſenhauſes. 
2 0 Ben en des „Pädagoglums.“ 5 5 
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innerhalb drei Viertel⸗Jahr, ohne die imitatiunculas extemporales, 
ſind dietirt worden, aufweiſen. Aber wir wollen viel lieber keine 
große Ausſchweife machen. Hält uns aber der geneigte Leſer ein 
wenig Thorheit im Rühmen zu gut, fo wollen wir nur zu feinem 
unparteiiſchen Urtheil übergeben, ob wir vor Verächter der Studien 
können geſcholten werden, und zwar wollen wir nur ſummariſch die 
in der Königl. privilegirten Schule gemachten Anſtalten erzählen.“ 


„Es find 5 Claſſen, welche von 6 ordinariis und 2 extra- 
ordinariis praeceptoribus täglich 8 Stunden informirt werden; 
außer den beiden letzten Claſſen, die nur ſieben Stunden in der 
Schule ſein. Jede Claſſe wird abſonderlich informirt. In Prima 
wird nebſt der H. Schrift und Catechismo Lutheri die Grammatica 
Latina, Rhetorica, Cicero, Cornelius und Virgilius getrieben, 
wie auch das griechiſche Teſtament und Grammatica graeca. 
Ueber dieſes Geographia und Historia nach Hübneri Anweiſung. 
Die vor die Königl. privilegirte Schule, abſonderlich dazu abgefaßte 
Dialeetica wird, ſobald als fie völlig fertig, auch angefangen wer- 
den. In Mathesi werden fie auch unterrichtet. Die Luft zum He⸗ 
bräiſchen haben, genießen derſelben Unterweiſung auch.“ 


„Classis secunda hat nebft der 8. Schrift und Catechismo 
Lutheri auch Grammaticam Latinam, Cornelium Nepotem mei- 


ſtens, Catonis disticha; Historiam und Geographiam auch. 
Können auch mit in Mathesi unterrichtet werden. Classis tertia 


wird zu der andern Claſſe zubereitet.“ 


„Classis quarta und quinta, fo meiſt aus armen Kindern 
beſteht und daher faſt alle umſonſt informirt werden (derer ſchon bei 
80 find) wird im Leſen, Schreiben, Rechnen, principiis gramma- 
ticae Latinae, compendio Geographiae und historiae unterrich- 
tet; damit auch diejenigen, fo dereinſt zu einem Handwerk oder an⸗ 
derer Handthierung ſich begeben werden, in ſolchen ornamentis 
einigen Grund haben. — Diejenigen ſo nicht Mathesin noch trei⸗ 
ben, werden doch in Arithmetica vulgari unterdeſſen informirt. 
Musica tam vocalis quam instrumentalis wird auch gelehrt.“ 


Das Gebet, welches die kleine Schrift beſchließt: Gott wolle 
der Jugend willige und gehorfame Herzen geben, hat 
in ſeinem ganzen Umfange noch keine Schule erfüllt geſehen, auch 
die Gehrſche nicht. Mehr als einmal haben arme Kinder voll Un⸗ 
dankbarkeit die Holzkammerei verlaſſen und geliehene Bücher ver⸗ 
kauft. Manches verwöhnte Söhnchen aus höherem Stande mochte 
den Ernſt der Zucht und die anſtrengende Arbeit nicht ertragen, und 

and es, die ſchwachen Eltern zu gewinnen, die dann, ſelbſt un⸗ 
t eben Vorſpiegelungen, den Liebling aus dem Joche be- 
freiten. Gehrs Hausbuch enthält genug Notizen dieſer Art. Ein 
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Knabe ward, „nachdem filius die Schule und derſelben informatores 
zu Haufe als unfleißig und ungeſchickt angeſchwärzt, a parente cum 
impetu nach Hauſe genommen“; einen anderen forderte der Vater 
zurück „sub praetextu, er würde nicht cavalierement erzogen.“ 
Der fromme Holzkammerer, der gewiß jedem Stande ſeine Ehre ließ, 
hat hier doch in großer Fraetur die Anmerkung gemacht: Gott ſey 
Lob! daß wir der ſtolzen Edelleute loß geworden! 

So hatten ſich nach allen Seiten hin Verhältniſſe theils ſchon 
geſtaltet, theils vorbereitet, welche dem neuen Director manche 
Freude und manche Sorge, gewiß aber ein volles Maß Arbeit in 
Ausſicht ſtellten. 


V. 


Gehr hatte unterdeſſen in Berlin bei Spener und Speners 
Freunde, dem Freiherrn Karl Hildebrand von Canſtein, der ſeinen 
Namen durch Gründung der Halliſchen Bibelanſtalt verewigt hat, 
nnen Eingehn auf feine Bitte, ja eine Würdigung feines 
Unternehmens gefunden, welche die Hoffnungen des Stifters ſelbſt 
um Vieles übertraf. War es dem Holzkämmerer unbedenklich vor⸗ 
gekommen, auch ſeine Schule einem der Königsberger Geiſtlichen als 
Inſpector unterzuordnen, jo erkannten die erfahrenern Freunde leicht, 
daß aus einem ſolchen Verhältniß ſicherlich wenig Heil, vielleicht 
aber eine lange Kette neuer Verwickelungen für die Anſtalt zu er⸗ 
warten ſei. Die Möglichkeit einer freien Bewegung und wahrhaft 
nachhaltiger Wirkſamkeit in einerlei Sinne ſchien für fie nur dann 


geſichert, wenn ein Mann an ihre Spitze trat, der als rege hoch 


enug geftellt war, um zugleich Director und Inſpector der Schule 

Fin zu können. Die Doctorwürde und eine außerordentliche Pro⸗ 
feſſur in der theologiſchen Faeultät erſchienen als unerläßliche Attri⸗ 
bute: dann aber ſtand zu hoffen, daß die einſt zu voreilig an 
Schaarſchmidts Sendung g Erwartungen nun ſich erfüllen 
würden, wo der Grund ſo befeſtigt, die Ausſicht ſo erweitert war. 
Es galt, den Mann zu finden, dem man ſo Viel geben durfte, um 
fo Viel von ihm zu fordern. Doch alle Berathungen und Verſuche 
blieben erfolglos; Monat auf Monat verging, ohne die Entſcheidung 
herbeizuführen. 

Seit dem Frühjahr 1701 verkehrte in den Berliner frommen 
Kreiſen, namentlich auch in Speners Hauſe, ein Candidat aus Flens⸗ 
burg, Heinrich Lyſtus, dem eben die Anwartſchaft auf eine Prediger⸗ 
ftelle in der Altmark eröffnet war. Spener fehägte ihn hoch; denn 
ſchon vor ſieben Jahren, als der damals drei und zwanzigjährige 
Lyſtus zum erſten Male als Reiſender in fein Haus kam, hatte der 

würdige Patriarch ſich nicht genug über den Jüngling wundern 

nnen, der „fo tief nach des Glau ens Grunde grub.“ Dennoch 

ollte ſich die beſcheidene Hoffnung auf jene abgelegene Dorſpfarre 

icht erfüllen. Die adlichen Collatoren geriethen mit den Behörden 
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und unter ſich in Streit, bis fie endlich ſpät im Winter einen ande⸗ 
ren Candidaten wählten, deſſen neutrale Perſönlichkeit nicht immer 
wieder an die Bitterkeit des Streites erinnerte. Spener ſchüttelte 
nachdenklich den Kopf und äußerte wohl: mit dieſem Manne müſſe 
Gott etwas Beſonderes vorhaben, da alle menſchlichen Anſchläge ſo 
garnicht von Statten gehn wollten. Noch aber blieb ſelbſt ſein 
ſcharſes Auge gehalten, bis er im Frühling des folgenden Jahres 
Lyſtus an feiner Stelle in St. Nicolai über den inhaltreichen Text 
1 Cor. 1, 30 predigen hörte. Seit Jahren meinte er keine ſo 
gründliche, tief eindringende Predigt vernommen zu haben: dieſe 
Befähigung könne nur auf einer Univerfität ihre rechte Verwendung 
finden. Das lange ſchwebende Räthſel ſchien Plan Aber beſaß 
Lyſius neben dem Können und der theologiſchen Bildung auch das⸗ 
jenige formelle Wiſſen, welches das akademiſche Leben fordert und 
deſſen Mangel, zumal bei der herrſchenden Sitte des Disputirens, 
weder unentdeckt, noch unbeſtraft bleiben konnte? Beſaß er es jetzt 
noch, nachdem er die letzten zwölf Jahre zwar in ſteten Studien, 
aber fern von allem Univerſitätstreiben verlebt hatte? Spener liebte 
die ſicheren Schritte. Der Rector des Werderſchen Gymnaſiums 
M. Joachim Lange, der fpäter als Profeſſor in Halle berühmt ge⸗ 
worden iſt, ward abgeſandt und erbat von Lyſius ein curriculum 
vitae in lateiniſcher Sprache. Dieſe erſte Probe ſchlug zum höchſten 
Ruhme des Eraminandus aus, da der geſtrenge Kritiker der Schule 
ſich völlig befriedigt erklärte. Nunmehr wurde nach Halle geſchrie⸗ 
ben. Auch dort lebte Lyſius Name ſeit jener Reiſe, welche die erſte 
Bekanntſchaft mit Spener herbeiführte, in gutem Andenken, beſonders 
bei Breithaupt, der mit Beſtimmtheit die Wahl dieſes Mannes 
als eine glückliche bezeichnete. Wenige Tage fpäter trug Lange in 
Speners Namen dem nicht wenig überraſchten Freunde ein Amt an, 
welches ſo ſehr gegen die Altmärkiſche Dorfpfarre abſtach. Noch 
während er ſprach, regte ſich im Herzen des Befragten jenes räthſel⸗ 
hafte Gefühl, welches oft grade auf den entſcheidenden Wendepunk⸗ 
ten des Lebens allen Zweifel niederdrückt und den Entſchluß kaum 
noch als Werk des freien Willens erſcheinen läßt. Er ſagte zu, und 
konnte nun vom Ziele aus mit freudiger Rührung auf die wunder⸗ 
baren Führungen eines noch nicht langen, aber innerlich reich begna⸗ 
digten Lebens zurückſchauen. 

Am 24. Oetober 1670 — ſieben Jahre ſpäter als Gehr — 
zu Flensburg geboren, war er gleich nach der Geburt durch ein 
feierliches Gelübde, welches ſein Vater, der dortige Probſt, in die 
Familienbibel ſchrieb, zum Dienſte der Kirche beſtimmt worden. Spät 
erſt hat der Sohn dieſes Gelübde bezahlt: aber es waren auch ſchon 
die erſten Eindrücke ſeiner Kindheit der Art, daß ſie ihm ein äußer⸗ 
liches Erfüllen jenes väterlichen Willens, bevor die Stunde der inne⸗ 
ten Berufung ſchlug, für immer unmöglich machten. Ein hoher und 
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reiner Geiſt waltete im Haufe des Probſtes: innige Herzensfrömmig⸗ 
keit, die von Geſchlecht auf Geſchlecht vererbt, 5 von allem 
nur herkömmlichen Weſen fern blieb und in unſcheinbarer Stille allen 
Prüfungen des Lebens Stand hielt. Zwei ſeltene Frauen, die Groß⸗ 
mutter und die neunzigjährige Urgroßmutter des Kindes, waren vor⸗ 
nehmlich die Hüterinnen dieſes Geiſtes. Beide wandelten ſchon hie- 
nieden wie im Lichte der Verklärung. Voll Sehnſucht nach dem Ein⸗ 
gange in die beſſere Welt und dann am glücklichſten, wenn in Mo⸗ 
menten der hoͤchſten Begeiſterung ihr Glaube faſt zum Schauen 
ward, gingen ſie doch in kerniger Schlichtheit und Gradheit ihren 
Weg, geachtet und geliebt von der ganzen Stadt, in der es nicht 
unbekannt war, daß die Urgroßmutter oft im zweiten Geſicht Zu⸗ 
künftiges vorausſah. Aber auch würdige Repräſentanten energiſcher 
Tüchtigkeit fehlten dieſer Familie nicht: muthige Ehrenmänner, die 
ſogar einem W re rückhaltslos 17 Recht zu wahren 
wußten. Der Probſt ſelbſt hatte ſich mühſam durcharbeiten müſſen, 
bevor er ſich im eignen Haufe eine Stätte des Friedens gründete; 
gem führte er den Wahlſpruch im Munde: Recht muß doch Recht 
leiben; thue Recht und ſcheue den Teufel nicht! 

In ſolcher Umgebung wuchs Heinrich Lyſius heran. Grade 
die weichen und zarten Töne drangen am tiefſten in ſein Herz und 
fanden dort am ſicherſten Widerklang. Wenn am Abend die Mut⸗ 
ter neben ſeinem Bette ſaß und ihm allerlei Sprüche und kleine 
Reimgebete . bis er voll kindlich⸗frommer Gedanken ein⸗ 
ſchlummerte; wenn ſie dann ſchon am frühen Morgen wiederkam mit 
ihrer Liebe und ihrem Gebet: höhere Freuden kannte er nicht, und 
ſchon ſehr früh ward ihm auch das eigene Gebet Bedürfniß. Zu 
den gewöhnlichen Kinderſpielen zeigte er wenig Neigung und Ge— 

: aber vi in des Vaters Studierzimmer umherzu⸗ 
wanken und die hie und da zu ſpielender Belehrung des Kindes 
angeklebten Buchſtaben aufzuſuchen, das konnte den eigenthümlichen 
Knaben über Alles entzücken. Und wie wuchs die Freude, als er 
erſt bei dem Vater ſitzen und mit den kleinen Händen in alten, gro⸗ 
ßen Büchern nach Bildern blättern durfte. 

Bald ward aus dem Spiele Ernſt gemacht. Heinrich Lyſius 
wurde in eine kleine Privatſchule, dann Oſtern 1678 in die lateini⸗ 
ſche Schule des Orts geſchickt, und ſchon vier Jahre danach war er 
Primaner. Mit begeiſterter Liebe hing er hier an dem Conrector 
Maſius, der ſonſt durch die eiſerne Strenge feiner Zucht manchen 
ſchwachen Eltern großen Anſtoß gab. Wie aber hätte in jener Zeit 
armſeliger Eiferfüchtelei der Rector dulden können, daß ein Schüler, 


und vollends der Sohn des Probſtes, dem Conrector mehr anhing, 
als ihm? Anſtößige Scenen aller Art nöthigten zu einer durchgrei⸗ 
wesen en Heintich Lyſius verließ die Schule, um fortan 
ausſe ch von Maſius weiter gebildet zu werden; er folgte dem 
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geliebten Lehrer ſogar nach Schleswig, als dieſer an die dortige 
Domſchule berufen ward. Die anderthalb Jahre, welche er nunmehr 
ganz in Maſius Hauſe verlebte, ſtanden noch dem alternden Manne 
als eine Zeit ungetrübter Seligkeit in treuem Gedächtniß. Das Vor⸗ 
bild des Freundes und Eniehers der mit heiligem Ernſte an der 
reinen Lehre des Evangeliums feſt hielt, deſſen ganzes Leben unge⸗ 
heuchelte Gottſeligkeit athmete, wirkte mit überwältigender Macht 
auf das fromme Herz des Zöglings. Oft betete der Knabe des 
Nachts unter heißen Thränen zu Gott, er möge ihn vor Sünde 
und falſcher Lehre bewahren. Ward am Abend die Geſchichte der 
Märtyrer geleſen, ſo konnte ihn innige Sehnſucht ergreifen, in glei⸗ 
cher Weiſe, wie jene Helden, den guten Kampf zu kämpfen. 
Unterdeſſen wuchſen auch die anderen Kinder des Probſtes 
heran; ein eigener Hauslehrer ward berufen und dem auswärtigen 
Sohne die Weiſung ertheilt, nunmehr heimzukehren. Er kam mit 
ſchwerem Herzen, und fand einen alten, handfeſten Studioſus, der 
bei nicht geringem akademiſchem Wiſſen doch gar zu viel akademiſche 
Rohheit in das ſtille Prieſterhaus mitbrachte. Schon nach einem 
halben Jahre kam ein anderer Lehrer, bei dem Wiſſen und Sitte 
beſſer in Einklang ſtand. Mit unglaublichem Eifer ward nun die 
Arbeit angegriffen. Latein, Griechiſch, Hebräiſch ſchien noch nicht 
genug; auch das Chaldäifche, Syriſche und Rabbiniſche mußte ge⸗ 
trieben werden, Alles mit ſchonungsloſer Gründlichkeit: zog doch ſelbſt 
ein bekehrter Rabbiner in das Haus, um auch ſeinerſeits zur Bil⸗ 
dung des jungen Theologen mitzuwirken. Der wackere Conrector 
der lateiniſchen Schule half mit Unterweiſung in der Logik und Rhe⸗ 
torik. Es wurde opponirt und reſpondirt, als gelte es die Magiſter⸗ 
würde: ja in keckem Selbſtgefühl wagte Heinrich Lyſius wohl einmal, 
wenn die Stunden für das Uebermaß der Arbeit nicht ausreichen 
wollten, ein weißes Blatt in der Hand, aus dem Stegreif die latei⸗ 
niſche Rede zu halten, deren kunſtgerechte Ausarbeitung ihm aufge⸗ 
geben war. Aber mit weiſer Beſonnenheit ſorgte der Vater, daß in 
der Buchgelehrſamkeit der Menſch nicht unterginge. Der junge Ge⸗ 
lehrte ward angehalten, von der mathematiſchen Figur zu der leuch⸗ 
tenden Sternenwelt aufzublicken; er ward in die Apotheke geſchickt, 
um dort die geheimnißvollen Heilkräfte der Naturprodukte ahnen zu 
lernen; nicht ſelten gab das Sammeln und Beſtimmen von Pflanzen 
erwünſchten Anlaß zu weiten Wanderungen in das freie Feld. Wer 
aber dennoch die Maſſe des Wiſſens allzuſehr die Jugendlichkeit zu 
erdrücken drohte, jo tönte ſelbſt raſche Muſik und Waffengeklirr in dem 
ſonſt ſo ſtillen Hauſe, welches man in dieſem Falle durch Tanzen und 
Fechten nicht zu entweihen fürchtete. Doch alle Luſt des inneren Wer⸗ 
dens, alle Sorge der treuen Eltern konnte einen Stachel nicht aus der 
Bruſt des reifenden Jünglings ziehen: er ſah mit Wehmuth auf ein 
verlorenes Paradies zurück, wenn er an ſeinen Maſius dachte. 
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Ausgerüſtet mit einem ſeltenen Maße von Vorkenntniſſen bezog 
Ge Lyſius gegen Oſtern des Jahres 1687 die Univerſität Jena. 

as wilde Burſchentreiben konnte auf ihn, der wie in den Vorhallen 
eines Tempels aufgewachſen war, keinen verführeriſchen Einfluß üben. 
Mit unabläßigem Fleiße ſtudirte er alle Theile der Philoſophie, wie 
ſie damals auf jener Univerſität gelehrt ward, meiſtens im Anſchluß 
an Carteſius: das theologiſche Studium wollte er auf das Geheiß 
des Vaters erſt ſpäter beginnen. Ein Jahr darnach ſiedelte er nach 
Leipzig über, wo die ſcharfen Dornen der dort noch herrſchenden 
Scholaſtik ſeinen Geiſt zu immer neuer Anſtrengung ſtachelten. Er⸗ 
ſolglos blieb fein Fleiß nicht: bot ihm doch die phlloſophiſche Facul⸗ 
tät ſchon damals aus eigenem Antriebe die Magiſterwürde an. Den⸗ 
noch ſah er fpäter nicht mit Befriedigung auf dieſe erſten zwei Jahre 
ſeines akademiſchen Lebens zurück. Er bedurfte eines Anhalts, den 
er nicht fand; vergeblich ſuchte er nach einem Manne, dem er in 
unbegränzter Verehrung anhangen, in deſſen Lichte fein inneres Leben 
fröhlich gedeihen konnte. Eine ſchwere Krankheit, die er in Leipzig 
zu beſtehen hatte, erſchütterte ihn tief, und ließ ihn empfinden, woran 
es ihm fehle. Mehr aber vermochte der achtzehnjährige Jüngling 
nicht zu leiſten: er ſah den Weg wie von weitem, jedoch der Führer 
und Begleiter erſchien nicht. Noch krank und ſchwach kehrte er in 
die Heimath zurück, um dort Geneſung zu ſuchen. Ein ganzes Jahr 
verlebte er faſt unthätig, matt an Leib und Seele. 

Neu belebende Eindrücke warteten ſeiner in Königsberg, wohin 
er ſich, völlig hergeſtellt, gegen Oſtern 1690 begab, um fortan ganz 
dem theologiſchen Studium zu leben. Hier trat ihm vor Allem in 
imponirender Würde die damals noch makelloſe Perſönlichkeit des 
Dr. Johann Philipp Pfeiffer entgegen. Ganz rückhaltslos war ſeine 

N ng des Mannes nicht, denn aus mancher Lehre glaubte er 
einen papiſtiſchen Grundton herauszuhören, der ihn fremd und ab- 
ſtoßend berührte. Aber die allſeitige Gelehrſamkeit dieſes Meiſters, 
der weite und freie Blick, zu dem ihn ſeine ſynkretiſtiſche Geiſtesrich⸗ 
tung befähigte, die poetiſche Kraft, mit der er die idealen Seiten des 
Synkretismus aufzufaſſen verſtand: ſolchen Einwirkungen konnte ein 
edel geſtimmtes Gemüth ſich unmöglich verſchließen. Mit dem ihm 
eigenen, raſtloſen Fleiße durchforſchte Lyſius nunmehr die Schriftfteller 
der alten Kirche; denn nur fo meinte er die Perle freudiger Glaubens⸗ 
gewißheit zu finden. Sah er auf der Bibliothek die lange Folianten⸗ 
reihe der Kirchenväter vor ſich, ſo durchzuckte ihn wohl der quälende 
Gedanke, wie lange Jahre der Entſagung er noch durchleben müßte, 
um endlich am Ziele der faſt unabſehbaren Laufbahn ſeines Glaubens 
gewiß zu werden. Aber die Sehnſucht ward immer unbezwinglicher, 
eine Sehnſucht, welche ihn zunächſt mehr und mehr von der freien 

des Evangeliums abführte. Aeußerer Gottes dienſt, Almoſen⸗ 
ſpenden, ſtrenges Faſten, wie Pfeiffer es empfahl, bildeten die Grund⸗ 
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züge ſeines aus eigener Kraft nach der Heiligung ringenden Stre⸗ 
bens: den erſehnten Frieden fand er nicht. 

Eine Nachricht aus der Heimath endete im Sommer 1691 für 
den Augenblick das fruchtloſe Mühen. Der Probſt Lyſius fühlte 
die Abnahme ſeiner Kraft und verlangte nach dem Beiſtande des 
ohne, In der Stille des Vaterhauſes fand dieſer nun Zeit, die 
tiefen Eindrücke des letzten Jahres in ſich zu ordnen und zu läutern. 
Manches beſtand die Probe nicht; aber voll innigen Dankes dachte 
er dennoch an Königsberg, denn auch die Wege, die er jetzt als 
Irrwege erkannte, hatten ihn aufwärts geführt. In dieſer Stimmung 
geleitete er im Frühling 1692 einen jüngeren Bruder auf die näm⸗ 
liche Univerſität, welcher er ſo vielfache Anregung verdankte. Im 
Herbſte deſſelben Jahres finden wir ihn in Copenhagen, ohne zu 
erfahren, was ihn dorthin zog. Das Verlangen nach einem geiſtli⸗ 
chen Amte war es nicht. Nur mit innerer Angſt ſah er, wie Andere 
in dieſem Sinne ſich für ihn bemühten: alle ſeine Wünſche löſten 
ſich in das eine Gebet auf, Gott wolle alle nur menſchlichen An⸗ 
ſchläge zu nichte machen und allein den eigenen, heiligen Willen an 
ihm vollziehen. Gegen die Faſtenzeit des nächſten Jahres kehrte er 
wieder nach Haufe zurück, ohne wohl zu ahnen, daß er einer Zeit 
tiefer Leiden, aber auch den Heilstagen der inneren Auferſtehung 
entgegen ging. Die entſcheidenden Momente des Durchbruchs rüd- 
ten heran und gewaltige innere Bewegungen verkündeten ihr Nahen: 
der Streit Chriſti und Belials — fo nannte er es fpäter — ward 
mit jedem Tage heftiger. Möge er ſelbſt erzählen, wie er gekämpft 
hat, wie ihm der Sieg geſchenkt ward, und wie nun neue Bahnen 
vor ihm ſich aufthaten. „ * 

„Täglich ſetzte mir der Teufel mit allerlei Zweifeln zu und 
ſuchte mir die Gründe des Glaubens wankelhaft zu machen; fonder- 
lich fing er an von der Bibel und der Wahrheit chriftlicher Religion, 
welches alles er mir ſtreitig zu machen ſuchte. Ich unterließ zwar 
nicht den Grotium de veritate religionis Christianae, Morlinum 
und Andere zu leſen, ich überlegte auch alle Argumente, welche ich 
davon bei unſern Theologen fand, erfuhr aber, daß ſich der Satan 
mit Syllogismen und Schlüſſen der Vernunft nicht refutiren laſſe, 
ſonderlich aber, wie läppiſch es ſei, wenn man in ſolchem Stande 
zum Zeugniß der erſten Kirche ſeine Zuflucht nimmt, als welchem 
das Zeugniß der Juden vom Talmud und der Türken vom Aleoran 
entgegengeſetzt wurde. Inſonderheit aber empfand lebendig, welch ein 
Unterſchied ſei unter een Zweifeln, welche man ſich ſelbſt 
macht, und welche von dem Reich der Finſterniß in ſolchen Anfech⸗ 


tungen gemacht werden. Denn das Princip des Carteſius, daß man 
bei Unterſuchung der Wahrheiten erſt Alles in Ber ziehen müßte, 
hatte ich gar oft und ſelbſt in den jetzt in m ifelhaften Stücken 


prakticirt. Wie ich aber bald fertig geworden mit Wiederlegung der 
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Einwürfe, die ich mir ſelbſt gemacht hatte, ſo koſtete es hier mehr 
Mühe, und mochte nicht ſo leicht durch Vernunft widerlegt werden, 
was nicht aus der Vernunft, ſondern einer größeren Kraft kam. 
Summa: es lag da miteins meine ganze Theologie über dem Hau⸗ 
fen. Nicht daß ich nicht gewußt hätte, was vorher, denn ich pre- 
digte dabei fleißig und ſo, daß meines Vaters Gemeine mich ſehr 
lieb gewann; aber Alles war bei mir voll Zweifel, indem der Satan 
den Grund ſelbſt bei mir umzuſtoßen ſich bemühete. Ob aber gleich 
Alles mir zweifelhaft gemacht worden, ſo wuchs doch dabei ein Ver⸗ 
trauen gegen meinen Schöpfer, welches die Hoffnung bei mir unter⸗ 
hielt, da er mich geſchaffen und ohne Zweifel deswegen, daß ich ihm 
dienen ſollte, ſo wuͤrde er mir auch Mittel geben, zu erkennen, wie 
ihm ſollte gedient ſein. In dieſem Stande kam die Hauptfrage bei 
mir darauf an: ob die Bibel Gottes Wort ſei. Hierbei las und 
wußte ich wohl, was davon unſere Theologen ſchreiben; aber alle 
anderen Argumente waren wie nichts in meinem Herzen, auf das 
einzige aber vom inneren Zeugniß des heiligen Geiſtes konnte nichts 
antworten, als, daß ich nicht wüßte, was es ſei, weil ich es nicht 
erfahren. Weil ich denn las, es könnte nicht anders, als bei Gebet 
und Flehen zu Gott ſammt andächtiger Leſung und Betrachtung 
erhalten werden, nahm ich dazu meine Zuflucht, kniete vor Gott nie⸗ 
der und bat: wo das das Wort des Gottes, der mich erſchaffen, 
wäre, das in der Bibel ſtände, ſo möchte mein Schöpfer auch mich 
theilhaftig machen dieſes Zeugniſſes, wodurch man deſſen unzweifel⸗ 
haft gewiß ſein könnte. er ſo mir vorher Zweifel entſtanden 
waren, ſo entſtanden nachmals immer mehr, ſo daß ich die Schrift 
nicht leſen konnte ohne ſteten Anſtoß und Unglauben: bis endlich, da 
ich mit Faſten und Beten fortfuhr, mein Gott ſich mein erbarmte 
und ſein Wort in meinem Munde ließ werden wie Honig und Ho⸗ 
nigſeim und aller Zweifel in meinem Gemüth ſo verſchwand, wie 
die Finſterniß, wenn die Sonne aufgeht. Da aber konnte ich mich 
an Gottes Wort nicht ſatt leſen, und hätte gern die Mahlzeiten dar⸗ 
über verſäumt, wenn ich nur bei der Bibel hätte bleiben können. 
Aber hiebei konnte nun wieder nicht zuſammenreimen den Gottes⸗ 
dienſt, welchen die heilige Schrift als von Gott erfordert beſchrieben, 
und den, welchen die meiſten Chriſten Gott bringen. Inſonderheit 
aber war mir anſtößig, daß ich ſo viel in der heiligen Schrift von 
Verfolgung der Frommen las und davon nichts ſah, weil es alle 
mir bekannten Predigern und andern Menſchen nach Herzens Wunſch 
ai, und meiner Meinung nach um der Gottſeligkeit willen kein 
Menſch verfolgt würde. Denn obgleich ich gehört hatte, wie Einige 
des Landes verwieſen und aus einer Stadt nach der andern vertrie⸗ 
ben worden, ſo war mir auch allzeit geſaget, wie ſolches um falſcher 
Lehre ihnen begegnet ſei. Daher nicht geringe Sorge hatte, wo das 
Kreuz Chriſti zu finden ſei, wovon ich ſelbſt fo vielfältig geprediget, 


weil den Angaben nach es lauter gottloſe Leute und irrige Lehrer 
wären, von welchen hörte, daß ſie verfolgt würden. Weil ich denn 
ſo viel in Königsberg gehört hatte, wie die Kirche nicht irren könne, 
und doch dabei mir von der Kirche kein anderer Begriff beigebracht 
worden, als daß ſelbige ſei der ſichtbare Haufe, der Chriſtum mit 
dem Munde bekennet, ſo galt es nicht geringen Kampf, ehe ich 
glauben konnte, daß ſo viele Menſchen, welche ich um mich ſah und 
deren Leben mit nichts weniger als mit Gottes Wort übereinkam, 
auf dem Wege des Verderbens waren. Aber Gott machte bald, 
daß ich der Andern vergaß und auf mich ſelbſt ſah. Ich muß aber 
erſt erinnern, daß, ſo Jemand dieſes künftig leſen ſollte, Keiner ver⸗ 
meſſentlich es ſuche nachzuäffen. Denn wenn eben derſelbe Gott, 
der mich zu meinem Beſten in ſolche Umſtände geführet, mir auch zu 
ſeinem Lobe herausgeholfen, ſo hat er doch nicht verſprochen, dem, 
der unbedachtſam und verwegen ſelbſt ſich da hinein begiebt, eben 
das zu erweiſen; ſondern es möchte aus gerechtem Gericht Gottes 
leicht geſchehen, daß, wer fich ſelbſt in ſolche Anfechtung ſtürzte oder 
ihm dieſelbe machte, ſich ſelbſt darin überlaſſen würde und umkäme.“ 
„Als in dieſen Umſtänden meiner Seele es ſich zutrug, daß, 

wie ich die drei Pfingſtfeiertage gepredigt hatte, mein Vater mir über 
der Mahlzeit befahl, am Sonntage Trinitatis wieder zu predigen, 
las ich, als ich von Tiſch kam, das Evangelium durch, in der Ab⸗ 
ſicht, meine Gedanken und Meditationen den Tag darüber zu haben 
und in etwas mich zu präpariren. Aber es hat mein Lebtage kein 
Tert ſo viel Unruhe mir in meinem Gemüthe gemacht, als dieſer. 
Weil ich wußte, daß das Feſt Trinitatis genannt wurde, hatte ich, 
ehe ich das 181 144 N geſehn, mir vorgenommen, von dem Geheim⸗ 
niß der Dreieinigkeit zu predigen; aber im Durchleſen des Evan⸗ 
eliums wurden mir die zweimal wiederholten Worte Chriſti: fo 
ann er nicht in das Reich Gottes kommen, ſo an das Herz 
gelegt, daß ich nicht dawider aufkommen konnte, ſondern allzeit ſtand 
mir die ſo gar unumgängliche Nothwendigkeit der Wiedergeburt vor 
Augen. Hiebei meinte 5 daß ich davon mein Lebtage nicht gepre⸗ 
digt, auch nimmer davon weder etwas gehört, noch geleſen hätte. 
um wenigſten konnte ich mich nicht überreden, daß eine ſolche Ver⸗ 
derung bei mir jemals vorgegangen, die da könnte eine neue oder 
Wiedergeburt genannt werden, noch weniger duͤrfte ich mich Geiſt 
von Geiſt geboren nennen: und doch ſah ich, daß ich ſo gut und 
geiſtlich gefinnt wäre, wie die Andern, ja in Vielem meinte ich beſſer 
zu fein, weil ich angefangen hatte, einen herzlichen Ekel wider das 
Böſe und herzliche Liebe zum Guten zu haben, da ich doch ſo Viele 
ſich noch an ihren Sünden ergötzen ſah. Hiedurch wurde erweckt, 
e Gewißheit deswegen zu ſuchen; und weil ich keinen näheren 

Weg wußte, blätterte ich meine Systemata durch, fand aber nichts, 
das meine Seele beruhigt hätte, daher ich vielfältig zu Gott ſchrie: 
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er möchte mich zur Erkenntniß aller Wahrheit und auch dieſes Ge⸗ 
heimniſſes bringen. Denn Gott hat mich von Jugend auf ſo ge⸗ 
führt, daß ich nimmer Menſchen offenbaret, was meine Seele beun⸗ 
ruhigt: daher weder Eltern, noch Lehrer, oder Profeſſoren jemals von 
dem, was in meiner Seele vorgegangen, etwas erfahren; ja auch 
ſelbſt die äußeren Trübſeligkeiten habe niemals Jemandem, auch ſelbſt 
nicht meiner Frau, offenbaret, ſondern Alles heimlich getragen und 
zwiſchen Gott und mir abgemacht. Als ich aber in he 
thek nichts fand, ging ich in die meines Vaters, ſah bald dieſes, 
bald jenes Buch an, und blätterte darin. Wie ich aber nichts fand, 
ward ich Raths, es bis des folgenden Tags aufzuſchieben, weil mir 
einfiel, ich möchte vielleicht nicht eben gar ſehr aufgeräumt, ſondern 
müde vom Predigen ſein, und die Confuſion daher an mir liegen.“ 


„Wer dieſes lieſt, übereile ſich nicht in Beurtheilung. Denn 
e 1 hat es eine ganz andere Bewandtniß, wenn man aus eigenem 
Vorwitz etwas ſucht und daher leicht etwas findet, denſelben zu ſtil⸗ 
len: anders aber, wenn das von Gott ſelbſt erweckte Gemüth nicht 
mit Holz, Heu und Stoppeln ſich abſpeiſen läßt, ſondern Gold und 
Edelgeſteine, das iſt vollkommene Ueberzeugung des Gemüthes, ſucht 
und ſolches nicht blos in thesi und insgemein, ſondern auch inſon⸗ 
derheit in hypothesi und in der Anwendung auf ſich ſelbſt. Zum 
andern waren die Wirkungen der aneignenden Gnade des heiligen 
Geiſtes damals noch nicht ſo erläutert und nach ihrer Analogie, Ho⸗ 

nymie u. ſ. w. noch nicht p erklärt, wie Andere ſowohl als ich 
elbſt meinen Zuhörern daſſelbe gezeigt habe. Daher, wenn man 
mich damals gefragt haͤtte: ob ich mich für bekehrt hielte? keinen 
Zweifel würde gefunden haben, mit Ja zu antworten: wenn man 
aber u „gefragt hätte, ob ich wahrhaftig wiedergeboren wäre? 
würde ich es ni haben bejahen dürfen, weil ich bekehrt und 
wiedergeboren ſein für ver kene Sachen — wenigſtens dem 
Grade nach — hielt.“ * 


„Da ich aber aus meines Vaters Bibliothek weggehen wollte, 
ſahe ein Buch in Duodez auf der Erde liegen, welches wieder ein⸗ 
ſetzen wollte. Als ich es aber kaum aufgemacht, um zu ſehn, was es 
ſei, fand ich oben über der Seite ſolche Rubriken, welche mir mit 
der Materie, welche ich ſuchte, in Verbindung zu ſtehen ſchienen; 
aber ein Titelblatt fand ich darin nicht. Ich nahm es alſo mit, um 
darin etwas zu leſen, wußte aber nicht, was es für eins wäre, bis 
ich hernach erfahren, daß es des ſeligen Johann Arnd wahres 

iſtenthum wäre. Mit der bevorſtehenden Predigt half ich mir 
ab, ſo gut ich konnte, war aber lange ſo gelahrt nicht in meinem 
Sinne wie vorher, ſondern hatte herzliches Verlangen, die Theologie 
von Neuem zu ſtudiren. Dennoch war keine Hoffnung, wiederum 
auszukommen und Anderer Handleitung zu genießen; deswegen mußte 


60 


mich mit Leſen behelfen, wozu mir bald alle Schriften des feligen 
Arnd anſchaffte und fleißig las.“ i 

In eben derſelben Zeit brannten in vollen Flammen die Strei- 
tigfeiten vom Pietismus, Chiliasmus und Enthuſiasmus. Dazu 
ſollte Gelegenheit gegeben haben das collegium pietatis, oe 
ſchon 1687 etliche fromme Magiſter, worunter der nachmalige Dr. 
Anton, Prof. Francke, Mag. Schade und andere mehr waren, unter 
dem Vorſitz des Dr. Alberti in Leipzig angefangen. Aber ſolches 
war lauter Vorwand. Denn des Herrn Dr. Speners pia desideria, 
worin er dergleichen vorgeſchlagen, waren ſchon längſt gedruckt und 
von Allen approbirt worden: denen zufolge nicht allein in Frankfurt 
von ihm und Andern dergleichen collegia gehalten wurden, ſondern 
auch nach ſolchem ſeinem Vorſchlag und Beiſpiel anderswo. Als 
Ao. 1687 durch Hamburg nach Leipzig fuhr, hielten nicht allein 
19 42 und Andere dergleichen, A auch der nachmalige heftigfte 
eind derſelben, Dr. Friedrich Meyer, und infonderheit über Arnds 
wahres Chriſtenthum. Als ich nach Leipzig kam, in der Oſtermeſſe, 
war eben Dr. Spener daſelbſt auf der Durchreiſe nach Dresden, 
wohin er als Oberhofprediger ging. Da wurde er zur Gaſtpredigt 
enöthigt, welche er auch hielt, und mit ſolchem Beifall als der 
Irthodorefte der Orthodoxen angenommen, daß feine damaligen 
Schmeichler auch vor der Welt nichts anders als Schande davon 
haben können, daß ſie hernach ſeine ſo heftigen Läſterer geworden 
und das getadelt haben, was ſie vormals ſo gelobt und erhoben. 
Als ich von da nach Jena kam, hielt gleichfalls Dr. Bayer alle 
Sonntag nach der Vesper ein collegium pietatis über Arnds 
wahres Chriſtenthum, und war ſolches keinem Menſchen anſtößig. 
Anno 1688 bin ſelbſt in des Dr. Alberti Haufe in dem collegium 
pietatis oder biblicum geweſen und habe keinen Menſchen übel 
davon raiſonniren hören. Als aber Dr. Alberti in feinen lectioni- 
bus moralibus nicht mehr fo viele Zuhörer hatte, als die erwähn⸗ 
ten Magiſter in ihren lectionibus biblicis et pietatis, ging die 
Verfolgung wider ſelbige und inſonderheit den damaligen Magiſter 
Francke an. Weil auch die Feinde der Gottſeligkeit nicht ihren 
Willen haben konnten, ſo lange der Dr. Spener in Anſehn und im 
Oberconſiſtorium zu Dresden war, ſo war es den Leipzigern und 
Wittenbergern eine Freude, daß er durch gewiſſenhafte Führung ſei⸗ 
nes Amtes bei dem Churfürſten in Ungnade kam und auf deſſelben 
Veranlaſſung nach Berlin gerufen wurde. Da mußte Alles, was 
vorher mit höchſtem Beifall approbiret worden, für verdächtig, irrig 
und gefährlich gehalten werden; und da man wenig Anderes zu 
ſchänden finden konnte, mußte ſeine Hoffnung beſſerer Zeiten herhal⸗ 
ten und ein Chiliasmus heißen, ungeachtet die drei Punkte von Be⸗ 
kehrung der Juden, Fall Babels und noch bevorſtehender reichen 
Verkündigung des Evangeliums als die drei letzten Dinge frei und 
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in specie in Königsberg von Dr. Dreyer, Dr. Deutſch und Ande⸗ 
ren gelehrt waren. So mußte auch der Vorfall mit dem Aſſeburgi⸗ 
ſchen Fräulein und ihre angegebenen Offenbarungen zu fo viel mehre- 
rer Läſterung dienen, weil Pr. Spener davon nicht ein unbedacht⸗ 
ſames Urtheil fällen wollte.“ 

„Zu Ende dieſes Jahres ging auch in Hamburg die Streitig⸗ 
keit an wegen eines Büchleins von Erziehung der Kinder, welches 
der Herr Dr. Horbius aus dem Franzöſiſehen ins Deutſche überſetzt 
und denen, die ihm Weihnachtsgeſchenke brachten, wie Anderen aus⸗ 
getheilt hatte. In ſelbigem vermeinte der bekannte Dr. Joh. Fried. 
Meyer viele Irrthümer zu finden, welche kein Anderer als er darin 
leſen konnte. Das Vorwürflichſte war, daß ſelbiges Buch, welches 
im Franzöſiſchen ohne Namen gedruckt war, zum Verfaſſer den be⸗ 
kannten Poiret hatte, welches aber dem guten Dr. Horbius unbe⸗ 
kannt geweſen. Hierüber ward eine ſo heftige Bewegung in der 
Stadt, da zwar der ganze Rath, die meiſten Prediger und Verſtän⸗ 
digſten in der Stadt den Herrn Dr. Horbius für allerdings unſchul⸗ 
dig hielten: der Pöbel aber, inſonderheit aus Dr. Meyers Gemeine, 
trieb die Sache mit ſolchem Ungeſtüm, daß ſie auch den Magiſtrat 
auf dem Rathhauſe beſetzt hielten und es ſich zu einem großen Blut⸗ 
vergießen anließ; daher der Dr. Horbius auf ſein nicht weit von 
Hamburg gelegenes Gütchen ſich retiriren mußte. Welcher Lärm 
endlich in den folgenden Zeiten ſo ablief, daß der Dr. Horbius 
außer feiner Gemeine auf feinem Gute ſtarb. Dr. Meyer victoriſirte 
und triumphirte eine Zeitlang. Das Ende aber iſt geweſen, daß er 
Ge ma mit Greifswalde zu feiner fehlechten Zufriedenheit vertau- 

en müſſen.“ — 

„Bei Leſung dieſer und anderer Streitſchriſten wuchs meine 
Begierde, ſolche Leute zu ſehn und zu ſprechen, die um der 
Gottſeligkeit willen das Kreuz Ehrifti trugen. Aber es 
war dazu ſchlechte Hoffnung, um ſo viel weniger, als meines Vaters 
College, der Diakonus Herr Thomas Lundius, in demſelben Jahre 
verſtorben war, da denn mit auf die Wahl zum Diakonus geſetzet, 
aber doch darum nicht erwählt wurde, ſondern ein alter gelahrter 
Mann, welchen ich wie meinen Vater ehren konnte, weil ſchon dar⸗ 
auf reflektiret wurde, daß ich meinem Vater adjungirt und nach ſei⸗ 
nem Abſterben der Diakonus Herr Espen Paſtor und ich Diakonus 
werden ſollte. Aber Gott wandte auch ſelbiges ab. Denn wie ich 
mit einigen guten Freunden aus der Gemeine, die ein gutes Ver⸗ 
trauen zu mir und ebenſo gute Abſichten mit mir hatten, einmal 
zufälligerweiſe redete: ich wünſchte, ehe ich ins Predigtamt käme, mit 
ban gelahrten und frommen Männern zu conferiren, wu ft 

ald ſchlü 


d 2 E 

ſchlüͤſſig, das dazu nöthige Geld herzuſchießen, alſo daß mein 
Wunſch ohne meiner Eltern Koſten erfüllt werden konnte. Derſelbigen 
zung hätte aber auf keine Art noch Weiſe erhalten, wenn 
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nicht mein Bruder Johann wegen Dr. Pfeiffers Apoſtaſie aus 
Königsberg zurückgekommen wäre, und alſo in etwas dem Vater 
helfen konnte. Mein Vater aber ſetzte mir den Termin, daß ich 
nicht länger als bis in die Hundstage ausbleiben ſollte, weil er die⸗ 
ſelben zu überleben ſich nicht getraute, zum wenigſten im Herbſte 
feinen. Abſchied ſich vermuthete.“ — 5 a 

„So reiſten denn im Jahre 1694 zwei ſehr verſchiedene Männer 
gleichzeitig durch das nördliche Deutſchland: Schelwig und Lyſtus. 
Mehr als einmal trafen ſie an Orten zuſammen, die für auptſitze 
des Pietismus galten. Wo aber der alte Theolog nur Aergerniß 
ſuchte und fand, da freute ſich der Jüngling des Umgangs mit den 
„Kreuzträgern des Herrn,“ obwohl er mit prüfendem Geiſte auch in 
dieſen Kreiſen manches Irrige, wo nicht Unwahre entdeckte. Un⸗ 
heimlich und abſtoßend berührte ihn das krampfhafte, ercentriſche 
Treiben, in welches hie und da, namentlich in Halberſtadt, die Re⸗ 
gungen des neuen Geiſtes ausarteten. Ihm mißfiel die ſchon weit 
men Sitte, zufällig aufgeſchlagene Bibelſtellen als untrügliche 

rakelſprüche auf die einzelnſten Angelegenheiten des Einzelnen anzu⸗ 
wenden. Er theilte nicht den Glauben, daß Ludwig XIV. 
(LVDoVICVs XIV.) die 666 der Apokalypſe ſei, oder daß in 
Penſylvanien das Reich Gottes ſichtbar und leibhaftig in dieſe Welt 
ſich niederſenken werde. Zwei ganze Wochen, die er in ländlicher 
Stille mit dem geiſtvollen Chiliaſten Peterſen verlebte, gaben ihm 
Viel zu denken; aber der Zweifel behielt die Oberhand. Doch auch 
da, wo er nicht unbedingt den herrſchenden Lieblingsmeinungen bei⸗ 
ſtimmte, fühlte er das Wehen eines höheren, durch vi innere 
Wunderzeichen bewährten Geiſtes: und welche Eindrücke empfing er 
in Berlin, wo Spener in frommer Demuth dem Jünglinge bekannte, 
daß er nicht alle ſeine Fragen zu löſen befähigt ſei, nachdem er die 
wichtigſten ſchon als Meiſter gelöſt hatte, oder in Halle, wo jedes 
Geſpräch mit Breithaupt ihn mehr und mehr erkennen ließ, daß die 
Lehre der Reformatoren keine treueren Jünger beſaß, als die ver⸗ 
Pas und geſchmahten Pietiſten, dieſe echten „Kreuzträger des 

ern. 

Faſt ſechs Monate hatte dieſe geiftige Erndtezeit gewährt, als 
Lyſtus im Juli des Jahres durch die Trauerbotſchaft vom Tode ſei⸗ 
nes Vaters in die Heimath zurückgerufen ward. Er ging einer ern⸗ 
ſten Zukunft entgegen, aber er hatte bei den Duldern das Tragen 
und Dulden gelernt. j 
In dem verödeten Haufe des Probſtes hoffte man wohl, der 
Sohn und Bruder werde nunmehr die gewöhnlichen Candidatenwege 

ehen, um die Stütze der Familie zu werden. Lyſius ging ſie nicht. 

ein Gewiſſen verbot ihm das Suchen, und de neralſuperinten⸗ 
dent Dr. Joſua Schwarz, einer der unlauterſten Zeloten jener Zeit, 
ſah mit Argwohn auf den jungen Theologen hin, in welchem er den 


Synkretiſten und den Pietiſten, Gog und Magog zugleich erblickte. 
Aber noch in der erſten Zeit der Sorgen machte ein glücklicher Zu⸗ 
fall die Bekümmerten mit einem faſt vergeſſenen königlichen Privile⸗ 
gium bekannt, durch welches Predigerwittwen die Betreibung bürger⸗ 
licher Nahrung ohne Theilnahme an den bürgerlichen Laſten geſtattet 
wurde. Hier zeigte ſich eine ermuthigende Ausſicht; denn ſchon im 
Hauſe ihres Vaters, eines Kaufmanns, hatte die re e 
griffe und Vortheile der Brauerei erlernt, und rüſtige, in bürgerlicher 
Wirthſchaftlichkeit herangewachſene Töchter ſtanden ihr zur Seite. 
Schnell wurden die nöthigen Vorbereitungen getroffen. Gleich die 
erſten Verſuche ließen keinen Zweifel, daß das Haus des Probſtes, 
zwar in ſehr veränderter Geſtalt, aber mit Ehren würde beſtehen 
können. Im Frühjahr 1695 nöthigte Lyſius die Kunde von einem 
hämiſchen Berichte, den der Generalſuperintendent über ihn, den Ketzer, 
nach Hofe geſchickt hatte, zu einer Reiſe nach Copenhagen. Die 
Verhandlungen, die er dort mit der theologiſchen Faeultaͤt anknüpſte, 
zogen ſich lange hin und führten doch nur zu halben Reſultaten. 
Man äußerte fh mündlich ganz anders, als man es ſchriftlich zu 
thun wagte, und verſprach dann wohl, durch allerhand geheime Ein⸗ 
wirkungen die Halbheit auszugleichen und unſchädlich zu machen: 
lauter Erfahrungen, die Lyſtus, bei der Gradheit feines Sinnes, tief 
verletzten und die Luſt zu einem Amte, deſſen Träger ſelbſt in geiſt⸗ 
lichen Dingen ſo überklug handelten, immer mehr in ihm ſchwinden 
ließen. Ueberdies laſtete auf ſeiner Seele eine andere, ſchwerere 
Sorge. Hatte ein wunderbarer Traum ihn ſchon ahnen laſſen, daß 
daheim die treue Mutter entſchlafen ſei, ſo brachte ein Brief der nun 
ganz verwaiſten Geſchwiſter mit der Beſtätigung auch die Mahnung, 
bald heimzukehren und der Verlaſſenen Troſt und Berather zu werden. 

Leichter, als ſich erwarten ließ, gewann das Haus ſeine neue 
Geſtalt. Trennen wollten ſich die Geſchwiſter um keinen Preis; ſie 
konnten es auch kaum, da das geringe Vermögen keine Theilung 
litt. So ſollte denn das gemeinſame Leben unverändert fortbeſtehen, 
zumal die Schweſtern ſich wohl zutrauten, auch ohne die Mutter 
Hausweſen und Geſchäft beſorgen zu können, wenn ſie nur im täg⸗ 
lichen Umgang mit dem Bruder Belehrung und Erhebung der Seele 
fänden. Die Schweſter des Probſtes und die alte Mutter der Pröb⸗ 
ſtin verliehen dem jugendlichen Hausſtande höhere Würde. Ein in 
jeder Hinſicht geſegneter Winter ward in ſtiller Einigkeit verlebt. 
Jeder Tag lehrte, „wie leicht es Gott dem Herrn ſei, denen, die 
ernſtlich nach dem Reiche Gottes trachteten, das Uebrige alles nicht 
ang ſondern reichlich zufallen zu laſſen“; jeder Tag beſtärkte aber 
auch Lyſius in ſeinem Entſchluſſe, nur einem ganz unzweideutigen 


Rufe des Herrn zur Arbeit in ſeinem Weinberge 15 zu leiſten. 


Als Höchftes Glück erſchien es ihm, ſtill und ungekannt im Schooße 
treuer Geſchwiſterliebe vor den Augen Gottes zu leben und dereinſt 
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ihm zu fterben. Aber ohne Unterlaß ftrebte er geiftig vorwärts: ftets 
neue Zweifel, die aus der Sehnſucht nach vollem Glauben quollen, 
trieben ihn zu ſtets neuer Arbeit. 

Mitten im Frieden jedoch kamen angſtvolle Tage, die der Freu⸗ 
denzeit des Winters ein grauenhaftes Ende machten. Als die Pröb⸗ 
ſtin zum erſten Male ihr neues Haus betrat, hatte ſie lange ſchwei⸗ 
gend um fich geblickt und dann die ernſten Worte gefprochen: „Hier 
aſſet uns alle uns niederlegen und ſterben.“ Jetzt erfüllte ſich ihre 
Weiſſagung an Allen, die in jener de um ſie geweſen waren. 
Ein bösartiges Fieber brach in dem Hauſe aus, und in raſcher 
Folge trug man ſieben Leichen aus ihm fort. Drei Schweſtern 
und einen Bruder hatte Lyſius verloren: aber alle waren in freudi⸗ 
ger Glaubensgewißheit geſtorben und mit Worten des Danks für 
den Bruder, dem ſie fo Großes ſchuldeten. Noch von den duͤſtern Bil⸗ 
dern des Todes umgeben, faßte der ſchwergeprüfte Mann einen Ent⸗ 
ſchluß, den nur ein ſo gottergebenes Gemüth ohne den Anſchein 
a Vermeſſenheit faſſen durfte. Verwandte und theilnehmende 

eunde wieſen mit Recht darauf hin, wie es ſeine Pflicht ſei, jetzt, 
wo Alles zu wanken ſchiene, doppelt der Ueberlebenden eingedenk zu 
fein und den Beſtand des Hauſes zu fichern: eine Gattin müſſe das 
Werk der früh abgerufenen Schweſtern fortſetzen. Nur mit Wider⸗ 
ſtreben vernahm Lyſius die wohlbegründeten Ermahnungen; immer 
neue Zeichen verlangte er von der Vorſehung, und erſt als alle ein- 
trafen, wagte er den entſcheidenden Schritt. Seine Braut war die 
Tochter eines braven Kaufmanns: ſchon im Herbſte des verhängniß- 
vollen Jahres fand die Hochzeit Statt. e 5 
Die äußeren Stürme hatten ausgetobt. Jahr auf Jahr ver⸗ 
ging in ſtill häuslichem Frieden: die junge Frau wirthſchaftete treu 
und emſig, die erſte Tochter, der erſte Sohn ward geboren. Allein 
die bürgerliche Behaglichkeit, welche Lyſius umgab, vermochte nicht 
ſein inneres Leben zu lähmen. Noch erwuchſen ihm aus dem Boden 
der Theologie und der kirchlichen Verfaſſung gar manche ernſte Be⸗ 
denken; aber jeden inneren Kampf dieſer Art begann er jetzt ſchon 
mit der freudigen Zuverſicht, daß er nicht vergeblich ſich abmühen 
werde. Immer klarer ward ihm namentlich der Unterſchied zwiſchen 
dem Dienſte im Geiſte und in der Wahrheit und der oft guten, aber 
doch nur äußeren Zucht: und daß nicht Alles, was in der letzteren 
ihm mißfiel, weſentliches Attribut der Lutheriſchen Kirche ſei, dar⸗ 
über belehrte ihn die eigene Erfahrung, wenn bisweilen weitere Rei⸗ 
ſen nach Schweden und Norwegen die nämliche Kirche in äußerlich 


ganz anderer Geſtalt ihm vorführten. Als im Jahre 1699 die Flens⸗ 
urger Lyſius zum Kirchenvorſteher machten und er als ſolcher die 
Kirche repariren ließ, verfolgte ihn ſchon der Gedanke, wie das Aeu⸗ 
ßere unter ſeiner Leitung wohl freundlicher und beſſer werde, an das 
Innere aber die Hand zu legen, Recht und Beruf ihm fehle. 
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Dieſen erften inneren Mahnungen, daß nun die Nebel gefunfen 
und es Zeit ſei, die Arbeit im Weinberge des Herrn zu beginnen, 
folgten bald andere von nah und fern, völlig unerwartet, aber um 
fo vernehmlicher. Gegen den Herbſt ging Lyſtius zur Beichte. Da 
wies der alte Prediger ihn mit Ernſt auf das Gelübde feines Va⸗ 
ters und das vierte Gebot hin; erſt auf ſeine Verſicherung, daß er 
einem unzweifelhaft göttlichen Rufe ſich nicht entziehen werde, erhielt 
er die Abſolution. Kaum war er, tief bewegt von dem erſchütternden 
Vorfalle, in ſein Haus zurückgekehrt, als er einen Brief von ſeinem 
Bruder, Prediger an der St. Georgenkirche zu Berlin, empfing. 
Spener hatte in der Familienbibel das Gelübde des Probſtes Lyſtus 
geleſen, und wohl erinnerte er ſich des jungen Mannes, „der ſo gar 
tief nach dem Grunde des Glaubens grub.“ Jetzt fragte er, ob der 
Sohn das Wort des Vaters nicht ehren wolle, oder nur in der 
Stille den Ruf erwarte. Eine unzweideutige Antwort ward gefor- 
dert. Daß in dieſem Augenblicke, von dieſem Manne, und grade in 
dieſer Weiſe eine ſolche Mahnung an ihn erging, das traf Lyſius tief: 
denn nur darum hatte er in einer Stunde der Schwachheit dem 
jüngeren Bruder die Familienbibel überlaſſen, weil die Handſchrift 
des Vaters ihn zu ſchmerzlich an eine Schuld erinnerte, deren Til⸗ 
gung er nicht mehr für möglich hielt. Seine Antwort fiel dennoch 
etwas ſchwankend aus, da er der treuen Lebensgefährtin gedenken 
mußte, die nur in ihrer engen Heimath die Welt erblickte: daheim 
ſei nichts für ihn zu hoffen, auch im Auslande ſchwerlich ohne 
Probepredigt; ein ganz ungewiſſer Erfolg könne ihn nicht zu einer 
weiten Reiſe veranlaſſen. Spener war auch damit zufrieden; aber 
er weiſſagte mit voller Zuverſicht, „Gott werde es ſo ſchicken, daß 
des Vaters Gelübde bezahlt werde.“ 

Ein wunderbares Zuſammentreffen von Ereigniſſen, die jenfeits 
aller Berechnung lagen, führte den faſt Widerſtrebenden ſeiner Beſtim⸗ 
mung um Vieles näher. Der immer neu ausbrechende Krieg zwiſchen 
dem Könige von Dänemark und dem Herzoge von Holſtein nahm im 
Frühling des Jahres 1700 eine Wendung, welche einen entſcheiden⸗ 
den Kampf in der Nähe von Flensburg vorausſehen ließ. Namen⸗ 
loſe Angſt befiel Lyſius Gattin, die nun ihre Heimath nicht mehr 
als ein Paradies betrachtete, ſondern ſehnlichſt verlangte, in Lübeck 
den Ausgang des Ungewitters abzuwarten. Das Schiff lief aus; 
aber als kaum wenige Meilen zurückgelegt waren, ſprang der Wind 
um und ſteigerte ſich zum Sturme: nur die Rückkehr in den Hafen 
gab Ausſicht auf ſichere Rettung. In ſeinem Hauſe wieder ange⸗ 
langt, fand Lyſtius einen eben aus Berlin eingetroffenen Brief mit 
der traurigen Nachricht, daß ſein Bruder gefährlich erkrankt ſei und 
ihm Lebewohl ſagen laſſe, da er nicht hoffen dürfe, ihn auf Erden 
wiederzuſehn. Mitten in die Stille der erſten Stunden tiefer Be⸗ 
trübniß tönte der Ruf vom Schiffe: der Wind ſei günſtig, die Rei⸗ 
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ſenden müßten an Bord. In kürzeſter Zeit war Travemünde erreicht. 
Unaufhaltſam eilte Lyſius weiter nach Berlin, um den geliebten Bru⸗ 
der noch einmal zu umarmen. Er fand ihn ſchon im erſten Stadium 
der Beſſerung. Als er nun für den langſam Geneſenden zum erſten 
Male predigte, erkannte er mit inniger Rührung, weſſen Hand ihn 
jetzt doch in das Ausland und auf eine fremde Kanzel geleitet hatte. 
Für den Augenblick kam es nicht zu weiteren Unterhandlungen: kaum 
aber war jene Dorfpfarre in der Altmark erledigt, als er wieder nach 
Berlin berufen wurde, und nun endlich an ſeine Gattin und deren 
Eltern die entſcheidende Frage richten mußte, deren Wirkung er ſich 
kaum auszumahlen wagte. Wie ward ihm, als er bei Allen nur 
freudige Zuſtimmung fand. „Es ging mir — heißt es in ſeiner 
Selbſtbiographie — faſt wie den Kindern Ifrael mit den Aegyptern, 
indem ſie ausgeſtoßen wurden von denen, welche ſie vormals nicht 
laſſen wollen.“ 


Man kann nicht läugnen, daß Lyſius Sendung nach Königs- 
berg auch ein Werk feiner und kluger Berechnung war: er ſelbſt 
aber iſt wahrlich kein Mann der Kunſt und Berechnung geweſen. 
In ihm war für Gehrs Stiftung eine jener graden und ganzen Na⸗ 
turen gewonnen, die nicht im Schooße der Gewohnheit oder der 
Schule erwachſen, ſondern durch unberechenbare Seelenführungen in 
ihre eigenthümlichen Bahnen geleitet werden und darum vor Allen 


berufen ſind, maͤchtig in dem Geiſte zu wirken, durch den ſie das 
wurden, was ſie ſind. 


Die Schritte, welche noch geſchehen mußten, bevor Lyſius ſein 
Amt antreten konnte, wurden möglichſt ſchnell gethan. Zunächſt be- 
gab er ſich nach Halle: hier wollte er wieder heimiſch werden in den 
Formen des akademiſchen Lebens, hier die theologiſche Doetorwürde 
erwerben, hier endlich ſich geiſtig ſtärken durch den Anblick von Leh⸗ 
rern, die auf allen verſchiedenen Stufen des Unterrichts immer das 
eine Ziel verfolgten, Viele zur Gerechtigkeit zu weiſen. A. H. Francke 
empfing ihn mit edlem Vertrauen. Nicht genug, daß er dem neuen 
Ankömmlinge ſogleich ſeine Kanzel einräumte: er ſtellte ihn auf einige 
Monate als Inſpeetor an die Spitze des Paͤdagogiums, und da eben 
in jener Zeit Thomaſius manche Bedenken über den Geiſt auch dieſer 
Stiftung geäußert hatte, bat er grade ihn um ſtrenge Prüfung der 
Anſtalt und ein rückhaltsloſes Urtheil. Die Abweſenheit des Königs 
von Berlin verzögerte jedoch die Ausfertigung der Beſtallung ſo ſehr, 
daß Lyſius noch neben ſo wichtigen Geſchäften Zeit fand, in Gotha 
das unermüdliche Treiben des Rectors Vockerodt zu bewundern, der 
eine Maſſe von 900 Schülern im Halliſchen Geiſte zu belehren und 
zu leiten verſtand. Als endlich im October die ſchon am 17. Sep⸗ 
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tember 1702 unterzeichnete Ernennung) in Halle eingetroffen war, 
begann die lange Reihe feierlicher Akte, welche damals der theologi— 
ſchen Promotion voranging. Am 4. November erfolgte die Creirung 
des neuen Doctors, deſſen erſtes Gebet ein Gebet um Demuth und 
ſelbſtvergeſſenen Gehorſam war. 


Wenige Tage danach nahm Lyſius in Berlin von Spener Ab⸗ 
ſchied. Nochmals betheuerte ihm der Greis: ſo wunderbare Fügun⸗ 
gen ſeien ihm niemals vorgekommen, Gott werde auch weiter führen 
und ſegnen; er ſolle nur getroſten Muthes bleiben, wenn der Wider⸗ 
ſtand ſich regen werde. 


) Zwei Tage ſpaͤter, am 19. September, ward das Privilegium des Halli⸗ 
ſchen Waiſenhauſes vollzogen. 


VI. 


Am 25. November 1702 traf Dr. Heinrich Lyſius in Königs⸗ 
berg ein. Nach einer langen Zeit ſchwerer Sorge erlebte der Holz⸗ 
kämmerer einen der Freudentage, welche die Hoffnung neu beleben 
und erlittenes Unrecht vergeſſen laſſen. Kaum nämlich war Gehr 
von ſeiner Reiſe nach Berlin zurückgekehrt, als eine Verfolgung ganz 
neuer Art gegen ihn losbrach. Ihn machte man verantwortlich, 
als Mangel an Holzvorrath die Preiſe plötzlich in bedenklicher Weiſe 
ſteigerte. Während die Gebildeten ihren Unwillen in vielen bitteren 
Worten kund gaben, drohten zügelloſe Volkshaufen, die Holzkämme⸗ 
rei anzuzünden, und mehr als einmal ſah der Kämmerer feine per- 
ſönliche Sicherheit durch nächtliche Angriffe gefährdet. So leicht es 
ihm auch wurde, ſeine Unſchuld darzuthun, bedurfte es doch langer 
Zeit, um die einmal erregten Gemüther zu beruhigen. 

Aber auch Lyſtus mußte bald erkennen, daß er einen ſehr un— 
ſicheren Boden betrat. Schon die erſten Beſuche, welche er den Ge⸗ 
lehrten und Beamten abſtattete, die er um ſeines Amtes willen nicht 
umgehen durfte, ließen ihn das Schwierige ſeiner Lage in vollem 
Maße empfinden. Manche hatten ſich der mißhandelten Schule in 
der Holzkämmerei angenommen, ohne mit ſich im Klaren zu ſein, ob 
Gerechtigkeitsgefühl, oder nur ein inſtinktartiges Mitleid ſie leitete: 
jetzt, da ſie den Doctor der Theologie vor ſich ſahen, fürchteten auch 
ſie, es könne ſich dort die Werkſtätte eines Geiſtes erheben, den ſie 
nicht verſtanden und deshalb nur mit Mißtrauen betrachteten. An⸗ 
dere fühlten ſich gekränkt, daß nicht ihnen die Inſpection über die 
Königliche Schule anvertraut war, oder daß der Fremdling Amt und 
Brod gefunden hatte, während ſo mancher Einheimiſche vergeblich 
harrte. Auch bedenkliche Fragen wurden laut: wie es mit der Ein⸗ 
nahme ſtehe? ob er Profeſſor an der Univerſität, oder nur an der 
Schule werden ſolle? und ähnliche. 

Ohne Menſchenfurcht, aber mit tiefem Ernſte ging Lyſius einer 
Zukunft entgegen, die ſich ſo wenig freundlich ankündigte. In ſol⸗ 
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cher Stimmung ließ er ſich wenige Tage vor Beginn der Dis⸗ 
putationen, durch welche er feierlich von ſeiner Profeſſur Beſitz zu 
nehmen hatte, das Abendmahl von dem Biſchof Dr. v. Sanden reichen. 
Nur zu deutlich gaben dieſe Disputationen zu erkennen, wie tief auch 
in Königsberg jenes Elend wurzelte, welches ſo oft der Fluch deut⸗ 
ſcher Univerſitäten geweſen iſt: die ſelbſtgefaͤllige Witzelei und der 
Haß gegen die Collegen, beſonders gegen die beſſer geſtellten. Doch 
Lyſius verſtand ſich auf den Kampf mit ſolchen Geſpenſtern: wenn 
ſeine ſcharfe Logik nicht tief genug einſchneiden wollte, fuhr er 
ohne Bedenken mit Flensburgiſcher Derbheit auf die tückiſchen 
Schwätzer los. 

Viel bitterer noch war die Enttäuſchung, welche die Königliche 
Schule ihrem Director bereitete, ſobald die Unterſuchungs⸗Commiſſion 
ihre Leitung am 11. December 1702 in feine Hand gelegt hatte. 
Der hochklingende Name, die Bedeutſamkeit, welche man in Berlin 
dem neuen Unternehmen beimaß, der Anblick manches ſtattlichen 
Schulgebäudes hie und da, Alles hatte dazu mitgewirkt, Lyſtus Er⸗ 
wartungen weit über das Maß zu ſpannen. Nun fand er kaum 
eine dürftige Hütte, wo er ſo viel mehr ſchon vorzufinden meinte. In 
verſchiedenen Häuſern auf dem Sackheim war hier dieſer, dort jener 
Theil der Anſtalt untergebracht: die engen, dumpfigen Räume ver⸗ 
ſtatteten kaum, aufrecht in ihnen zu ſtehn, und unvermeidlich litt die 
innere Einheit, weil fie fo gar keinen Ausdruck in der äußeren Erſchei⸗ 
nung fand. Lyſtus hatte die Sorgen und Kämpfe nicht mit erlebt, 
unter denen dieſer erſte Grund gelegt war, und konnte in den dürf⸗ 
tigen Anfängen noch nicht die Genugthuung finden, mit welcher Gehr 
ſein Werk betrachtete. Auch was ihm ſonſt bei allen inneren 
Kämpfen Troſt und Halt gewährte, der Friede des eigenen Hauſes, 
fehlte ihm jetzt gänzlich, da feine Familie noch in Flensburg ver- 
weilte. Wen könnte es wundern, wenn in manchen Stunden Muth⸗ 
fofigfeit, ja heftige Ungeduld den Enttäuſchten befiel. Aber er blieb 
ſeinem Berufe treu und kehrte bald wieder die Kräfte nach außen, 
die, in ſein Inneres zurückgedrängt, ſich fruchtlos zu verzehren droh⸗ 
ten. Wir laſſen ihn ſelbſt erzählen, wie er ſich in die Enge der 
Verhältniſſe fand, wie er ſogar in ihr die Gewähr des zukünftigen 
Segens erkennen lernte. 

„Weil denn nun nöthig war, daß die Königliche Schule auch 
eine Geſtalt gewönne, auch der Holzkämmerer Gehr wohl mein Miß⸗ 
vergnügen merkte, daß zu einer ſolehen Schule berufen wäre, welche 
man nirgends ſehn und finden könnte, hatte er ſchon von meiner 
Ankunft an mir von einem Hauſe vorgeredet, welches zur Königlichen 
Schule ſollte erbauet werden, auch mir ſeine Anſtalten erzählt, welche 
er gemacht mit Ankaufung einiges Bauholzes und einer Königlichen 
Ziegelſcheune, welche wegen der Ziegel zum Bau ſollte niedergeriſſen 
werden. Da erfuhr, warum mich Gott vorher in ſolche Umſtände 


70 


geführet, daß von dem Bauen einige Nachricht und Erfahrung über⸗ 
kommen. Denn wäre der Bau nach ſeinem Vorſchlag gegangen, 
würden wir nicht den Grund aus der Erde gebracht haben, bis alle 
unſere Baarſchaft würde aufgeweſen ſein, wir in Schulden geſteckt 
und zum Spott der Feinde das Werk hätten unterlaſſen müſſen, 
weil Keiner auf ein Haus, das noch erſt ſollte gebaut werden und 
dazu eine Königliche Schule heißen, Geld leihen würde. Daher 
mein Vorſchlag war, ſich vom Anfange im Geringen zu behelfen, 
bis wir mehr Vermögen überkämen. Hierauf gerieth er auf den 
Anſchlag, ein Haus zu kaufen, weil man darauf könnte ſtehen laſſen 
und verzinſen, was man nicht bezahlen könnte. Hierzu kamen in 
Vorſchlag: das Stift beim Laader-Thor, das Eldittſche Haus im 
Löbenicht, und andere mehr. Weil aber ſelbige alle ihm zu klein 
deuchten, machte er Anſchlag auf das weitläufige Gebäude bei der 
Steindammſchen Kirche, worin bis hundert Wohnungen zu vermie⸗ 
then und alſo gute Zinſen zu haben wären. Wie aber das ganze 
Gebäude nicht kannte, ſo konnte dabei nichts anderes thun, als Gott 
bitten, daß er uns vor Thorheit und Eitelkeit möchte bewahren und 
alle die Anſchläge hindern, welche er nicht wolle ſegnen. Er wiſſe, 
wie ich nicht anders aus meinem Vaterlande gereiſet, als ſeinem 
Rufe zu folgen: ſo wolle er alſo mich regieren, daß ich nicht in 
Anfchläge willigte, welche feinem Willen zuwider wären.“ 
„Mittlerweile nun mit meinen Disputationen zu thun gehabt 
hatte, war nach Berlin geſchrieben an den Eigenthümer des Gebäu⸗ 
des; ſelbiger aber hatte den Preis ſo hoch geſetzt, daß dem Holz⸗ 
känmerer die Luft vergangen, ſolches zu erhandeln, wiewohl er mir 
von nichts ſagte. Wie ich aber einſtens aus der Schloßkirche kam und 
einen näheren Weg nach dem Holzgarten ſuchte, wo ich damals in 
einem elenden Gebäude logirte, gerieth in die kleine Gaſſe und da— 
durch auf den Platz des damals ſogenannten Landhofmeiſter-Saals, 
wo ich nicht durchkommen konnte, ſondern zurückkehren mußte. Als 
nun bei der Mahlzeit ſolches erzählet und gefraget, was das für ein 
Haus wäre? kriegte mit großem Freudengelächter die Antwort: das 
wäre das Haus, wo ich künftig wohnen und die Königliche Schule 
ſein ſollte. Weil denn von nichts wußte, wurde mir erzählt, daß 
der Major von Dobeneck das Haus zum Kauf hätte anbieten laſ⸗ 
ſen, und es ſei kein gelegneres und bequemeres in der ganzen Stadt 
zu finden: ich möchte es auch nicht für ein Ungefähr halten, daß ſo 
per errorem auf den Platz gekommen wäre. Was ſollte ich thun? 
Wäre res integra geweſen, würde gewiß nach meinem Vaterlande 
zurückgekehrt ſein. Aber da vormals in der Mark Prediger werden 
ſollen, und meine vielen Mobilien aus dem n zu Wa⸗ 
gen dahin nicht hätten gebracht werden können, war das allermeiſte 
verkauft worden. Ich hatte die Doctorwürde am Halſe und die 
Profeſſur ſchon angetreten, alſo konnte in meinen vorigen Zuſtand 
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auf keine Weiſe gelangen. Ich kriegte auch Briefe von draußen, 
daß, da ich die Göttlichkeit meines Berufes erkannt hätte, ich auch 
auf deſſelben Beiſtand und Leitung hoffen ſollte; wobei aber meinem 
Vermuthen nach auch dem ſeligen Holzkämmerer an die Hand gege⸗ 
ben war, meinem Rath mehr zu folgen und nicht zu hoch zu fliegen. 
Ich mußte wider meinen Willen und mit Betrübniß einwilligen, daß 
das Haus ungefähr für 17 bis 18000 Gulden angekauft wurde, 
da der Herr von Dobeneck ſich anheiſchig gemacht, 10000 Gulden 
Capital auf dem Hauſe gegen jährliche Intereſſen ſtehn zu laſſen. 
Ich kann nicht ſagen, ob es mit Fleiß verhütet worden, daß ich das 
Haus nicht anders als von außen zu ſehen bekommen. Als aber 
im Vorjahr die Räumung geſchehen und ich alles beſichtigte, fand 
ich es in ſolchem Stande, daß hoͤchſtens darüber erſchrak. Bei dem 
ſeligen Holzkämmerer 1 war lauter Glaube, auch, ſeiner Ausſage 
nach, Geld genug in Kaffe, daß es gebaut werden könnte. Ich 
hatte genug zu thun, daß nichts als das Allernöthigſte gebaut würde, 
ja auch nicht einmal das Haus, worin ich ſelbſt wohnen ſollte.“ 
„Während dieſer Zeit kam der ſelige Holzkämmerer, als ſchon 
mein Haus im Collegium bezogen hatte, zu mir, brachte mir einen 
Gruß von Mag. Langhanſen und erzählte, wie ſelbiger ihm vor⸗ 
geworfen, daß die Kinder in der Koͤniglichen Schule des Sonntags 
in keine Kirche geführt würden, welches ein nicht geringer Vorwurf 
der Schule wäre. Selbiger hätte für nothwendig erkannt, daß wir 
in einer benachbarten Kirche ein Schülerchor ſuchten, aber auch da⸗ 
bei den Vorſchlag gethan, daß ich, als Director, auf dem großen 
Saal, wovon das Haus vormals den Namen überkommen, entweder 
predigen oder katechiſiren könnte, weil ich doch ohne das des Sonn⸗ 
tags nichts zu thun hätte. Ich konnte mit Wahrheit ihm darauf 
antworten, daß kurz, ehe er gekommen, erſt der Herr von Auer weg⸗ 
gegangen, welcher zwei Söhne in der Königlichen Schule hatte, und 
ſich beſchwert, daß die Kinder in keine gewiſſe Kirche des Sonntags 
geführt würden, ſondern allenthalben umher, auch wohl in die refor⸗ 
mirte Kirche gingen. Wir konnten ſolche Erinnerungen, die alle 
beide in einer Stunde von guten Freunden geſchehn, nicht verachten, 
ſondern mußten vielmehr etwas Göttliches darin erkennen. Weil 
aber der große Saal ſchon zu Wohnſtuben verbaut war, ſchien der 
Vorſchlag von meiner Predigt und Katechiſation ganz umſonſt zu 
ſein: dazu glaubte der ſelige Holzkämmerer nicht, daß ich ſolche Ar⸗ 
beit umſonſt übernehmen würde, und redete alſo davon nicht. Als 
wir aber keine Stelle, weder in der Schloßkirche, die damals anders 
als jetzt gebaut war, noch in der Sackheimſchen Kirche fanden, die 
Roßgärtſche auch zu weit abgelegen war, fing er an zu bereuen, daß 
der große Saal ſo verbaut wäre, und wünſchte, eine Predigt oder 
Katechiſation in unſerem Eigenen anzuſtellen. Er hatte auch wohl 
den Vorſchlag, die aufgerichteten Zwiſchenwände wieder niederreißen 
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zu laſſen und auf dem Saal ein genug anſehnliches Auditorium oder 
Kirche anzurichten. Gott aber erhielt allzeit mein Herz in Furcht, 
und daher ſtellte ich ihm vor, daß, was groß werden ſollte, von 
Kleinem den Anfang nehmen müßte; inſonderheit hätten wir erſt zu 
ſorgen, daß wir Freiheit zu einer Kirche kriegten, ehe wir dieſelbe zu 
bauen anfingen. Er aber meinte, daß es einzig und allein darauf 
ankäme, daß ich bis zu mehrerem Anwachs der Schule ohne meh⸗ 
reres Gehalt entweder ſelbſt in der Kirche predigte und katechiſirte, 
oder von den Präceptoren unter meiner Aufſicht es verrichten ließe. 
Worauf mich erkläret: daß die Arbeit wohl auf mich nehmen würde, 
aber nichts ohne göttliche und menſchliche Ordnung; womit er gar 
wohl zufrieden war und mir bald ein Memorial deswegen zu unter⸗ 
ſchreiben brachte.“ 

„Kaum war das Memorial weg, ſo war auch aller Muth beim 
ſeligen Herrn Gehr weg, weil das Geld auf war, die Nothwendig⸗ 
keit nicht gebaut und nicht einmal Credit war, an welchem letzteren 
man doch vorher am allerwenigſten gezweifelt. Daher mußte man 
mit dem Schluß des Baues eilen, und wie das Reſeript vom Ser 
einlief, daß eine kleine Kirche gebaut werden möchte, dazu aus Noth 
die vormalige Küche und Holzſtall nehmen. Und da daſelbſt noch 
alles offen, wo die großen Schorfteine ausgeführet geweſen aber weg⸗ 
gebrochen worden waren, ſo mußte aus Mangel an Brettern die 
eine Hälfte der Kirche faſt mit altem Bauholz zugelegt werden: und 
war damals die Kirche nicht höher, als die unterſte Etage der deut- 
ſchen Klaſſen. Die Kinder ſaßen auf Bänken, welche alle Sonntag 
Morgens aus der Klaſſe hineingetragen wurden, und gleichfalls die 
Zuhörer. Die Kanzel war ein elendes Schulkatheder, vormals ge⸗ 
macht, daß ein paar Knaben davon peroriren und nur etwas in die 
Höhe ſtehen konnten. Wenn es geregnet, iſt der, welcher gepredigt, 
oft ſo naß von der Kanzel gekommen, als wenn er nicht allein im 
Regen, ſondern auch im Tropfenfall geſtanden.“ 

„In dieſen Umſtänden war ich ja wohl bejammerns würdig, ſo⸗ 
wohl wegen meines übrigen ſchlechten Zuftandes, als daß ich mich 
halb verpfändet hatte für 17 bis 18000 Gulden. Wenn auch der 
Teufel jo viel Macht gehabt hätte, daß die Capitalien wären auf- 
gekündigt worden, ſo wäre ein unvermeidlicher Concurs entſtanden, 
weil der Herr Holzkaͤmmerer gar keine Mittel hatte, wiewohl aus 
ganz anderen Urſachen, als daß er über Vermögen daſſelbige an die 
Königliche Schule gewandt. Sintemal er von ſeinem Gehalt und 
andern Aceidentien nichts in ſeine Haͤnde bekam, ſondern alles der 
Frau überließ, außer ungefaͤhr 200 Gulden, welche er jährlich zu 
Taſchengeld und für Arme ſich aufbehalten hatte. Das Wenige, 
was ich und meine Frau hatten zuſammengebracht, wurde von den 
Schwiegereltern und Freunden zurückbehalten, um zu ſehn, wie es 
mit der Vocation ablaufen würde. Wäre aber ein Coneurs entſtan⸗ 
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den, ſo wären wir wohl die elendeſten Leute geweſen: denn das für 
17 bis 18000 Gulden gekaufte Haus war zum Zweck einer Schule 
wohl verbeſſert und darin ungefähr 6000 Gulden verbaut worden, 
aber durch Ruinirung des Stalls, der Küche und anderer Gebäude, 
wodurch das Haus zu den größten Ausrichtungen geeignet war und 
vermiethet zu werden pflegte, um ein Ziemliches zu ſolchem Zweck 
deteriorirt, und würde im Concurs mit weniger ausgebracht worden 
ſein, als es gekoſtet. Es würde auch nicht an Leuten gefehlt haben, 
die den Concurs befördert und das Haus zum ziemlichen Abſchlag 
im Werthe gebracht hätten, wenn fie nur unſere wahren Umftände 
gewußt. Hierzu kam, daß wer vormals noch gegen die Schule in 
etwas indifferent war, durch die Nachricht von der anzubauenden 
Kirche noch mehr entrüſtet wurde.“ — 


„Als das Reſcript eingelaufen war, wartete ein Jeglicher auf 
die Erbauung einer gewöhnlichen Kirche, daher dawider nichts vor⸗ 
genommen wurde, weil man nicht zweifelte, es würde wohl in Er⸗ 
mangelung der dazu nöthigen vielen Tauſende unterbleiben. Der 
felige Holzkämmerer hatte auch ſchlechte Hoffnung, daß davon etwas 
werden und ich in meinem Holzſtall und Küche predigen würde. 
Ich verließ mich aber auf den Beruf, den ich im Traum zum Pre⸗ 
digen erhalten, und zeigte, wie wir lange auf eine ſolenne Einwei⸗ 
hung der ſehr elenden Kirche warten würden. Als daher den 
18. Juni, Sonnabends, die Kinder Vormittags aus der Schule gin⸗ 
gen, ward ihnen angeſagt: ſie ſollten früh morgens wiederkommen, 
in die Kirche geführt und künftig darin gepredigt werden. Dieſes 
erfcholl von den Kindern bald in der ganzen Stadt, und kamen 
derſelbigen Eltern und auch etliche Andere — wohl auch aus Für- 
witz — den folgenden Tag in die Kirche und ſahen derſelben neu- 
fränkiſches Gepraͤge an. Ich ließ mich das alles nicht hindern, 
ſondern predigte über den Spruch Geneſis 28, v. 16 — 22: Ge⸗ 
wißlich iſt der Herr an dieſem Orte und dieſer Stein, 
den ich aufgerichtet habe zu einem Mal, ſoll ein Gottes- 
haus werden?). Weihete alſo die wüſte Kirche ein, warnte vor 
Anſtoß an dem ſchlechten Gebäude, und bezeugte mein Vertrauen 
zu Gott, daß er durch die That beweiſen würde, er wäre auch da- 
ſelbſt, wie in anderen Kirchen. Damit war Alles in Feuer und 
Flammen. Das Conſiſtorium, Miniſterium und Alles ward rege, 
und ging das Lärmen auf den Kanzeln an von Winkelkirchen, 
irrigen Lehrern und anderem Gefchwäg mehr. Man that mir aber 
dadurch auf keine Art noch Weiſe Schaden, da die Prediger durch 


*) Ueber den nämlichen Text iſt am 15. April 1833 die Abſchiedspredigt 
in der jetzt abgebrochenen Kirche von dem Pfarrer im Löbenicht Prof. Coſack 
gehalten worden. 


das unzeitige Predigen wider mich die Leute nicht aus der Kirche, 
ſondern in die Kirche predigten. Daher auch die Lärmbläſer meine 
Glockner zu nennen pflegte und fie rühmte, wenn ich aus der Menge 
der Leute vernahm, daß ſie fleißig geläutet hatten. Ich zweifle auch, 
ob jemals ſolche Kirche wäre in Aufnahme gekommen, wenn nicht 
ſo viele dergleichen Glöckner ſo fleißig im Läuten geweſen wären. 
Bei allen folchen Verdrießlichkeiten, die Manchen würden zaghaft ge⸗ 
macht haben, wuchs mir der Muth immerfort mehr und mehr, ſo 
daß auch den ſeligen Holzkämmerer aufrichten konnte. Der Teufel 
hatte auch Urſache zu wüthen, denn es ward ihm danach gemacht, 
ſintemal mit der Zeit die Kirche wie ein Fundament der Schule 
eworden. Denn da man bisher frei geläftert hatte von der falſchen 
ehre, die darin den Kindern beigebracht würde, ſo wurde man wi⸗ 
derlegt, wenn die Leute in die Kirche kamen und nichts Unevange⸗ 
liſches hörten.“ 


VII. 


Durch das Reſeript vom 10. Mai 1703, welches die Eröff- 
nung der Kirche geſtattete, ward der neuen Anſtalt noch eine Aus⸗ 
zeichnung verliehen, völlig geeignet, die Mißſtimmung der Gegner in 
bedenklicher Weiſe zu erhöhen. Wenn ſchon vorher auf dieſe Schule, 
als eine königliche, der Abglanz einer Herrlichkeit fiel, an welcher 
die ſtädtiſchen keinen Antheil hatten, ſo ſollte ſie nun ſogar den Na⸗ 
men Collegium Fridericianum tragen, als ein ſicheres Unterpfand 
königlicher Huld. Schwerlich konnten ſchon damals die Leiſtungen 
ein ſo hohes Maß von Anerkennung verdienen: aber was ließ ſich 
nicht von der Energie erwarten, die auf dem alleinigen Grunde 
gläubiger Hoffnung eine Kirche zu ſtiften wagte? 

Eben dieſes entſchloſſene Vorwärtsgehn erfüllte die ſtädtiſche 
Geiſtlichkeit mit immer größerer Furcht; denn ſchon kam es vor, daß 
ehrſame Bürger ihren Beichtwätern mit Ernſt vorhielten, wie unver⸗ 
antwortlich ſie durch liebloſes Schmähen an dem reinen Geiſte fre⸗ 
velten, der ſo fühlbar in dem Gottesdienſte des Collegiums waltete. 
Ein neuer Sturm gegen die verhaßte Anſtalt ward vorbereitet. Voll 
ſtolzer Verachtung des beſcheidenen Lokals, in welchem der pietiſtiſche 
Doctor predigte, vermaß ſich das Samländiſche Conſiſtorium eine 
ſeltſam formulirte Klage bei der Regierung einzureichen: in dem 
Friedrichs⸗Collegium werde der Sonntag entheiligt, da man die Leute 
vom Beſuch der Kirchen abhalte. Vergeblich wies Lyſius, tief empört 
durch ein ſolehes Gemiſch von Hochmuth und Unwahrheit, auf den 
Löbenichtſchen Gemeingarten hin, aus dem an manchem Sonntage 
wüſtes Jubelgeſchrei ſtörend in die ſtillen Andachtsſtunden der neu⸗ 
geſammelten Kirchfahrt herüberklang: dort könne das Conſiſtorium 
ſehn, was Sabbathsſchändung ſei, dort ſeine geiſtliche Fürſorge be⸗ 
währen. Die Regierung trat den Klägern bei. Eine Verfügung 
erging: nicht um 8 Uhr, wie in den anderen Kirchen, ſondern erſt 
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um ½ 10 dürfe hinfort die Predigt im Collegium ihren Anfang 
nehmen. Gelang es, in dieſer Weiſe die Beendigung des Gottes⸗ 
dienſtes bis in die Mittagsſtunde zu verſchieben, ſo ließ ſich hoffen, 
die kleinbürgerliche Haus- und Tiſchordnung werde ihre Rechte gel- 
tend machen und die neue Gemeine ſich bald zerſtreuen. Lyſtus 
proteſtirte auf Grund des königlichen Reſeripts, erklärte ſich jedoch 
bereit, nie vor / oder ½ 10 die Kanzel zu beſteigen. Wir laſſen 
ihn ſelbſt den weiteren Verlauf erzählen: 

„Wie man nun dieſem nicht widerſprechen konnte, ſo bewies 
Gott ſowohl, daß denen, ſo Gott lieben, alle Dinge zum Beſten 
dienen, als auch, daß der Teufel ſelbſt durch Contrecariren das Werk 
Gottes befördere. Denn weil ich die Kinder nicht ſpäter, aber wohl 
etwas früher in die Kirche und Schule mußte kommen laſſen, als 
der Gottesdienſt in andern Kirchen anging, damit ſie nicht Gelegen⸗ 
heit hätten, ſich auf der Gaſſe umherzutreiben, ſo wurden ſie beſtellt, 
des Sonntags um ½ 8, wie alle anderen Tage, in die Schule zu 
kommen. Da wurde dann ein Morgenlied geſungen und die Kinder 
aus der Schule in die Kirche geführt. Da geſchah erſt von einem 
Knaben ein Gebet um Gottes Segen zu bevorſtehender Andacht, 
hernach ward ein Lied geſungen, worauf eine Katechiſation über 
Luthers Katechismus und, wie ſelbiger zu Ende, über die Bibel an⸗ 
geſtellt wurde. Selbiges währte reichlich bis Y, 10. Hernach ward 
der Glaube geſungen und ich ging auf die Kanzel, predigte und 
repetirte die Predigt mit folcher Eintheilung, daß nach geſungenem 
kurzen Liede die Kinder bald nach 11 Uhr nach Hauſe gehn und 
zu rechter Zeit ſpeiſen konnten. Hatte nun die Predigt Segen ge⸗ 
habt an der Leute Gemüthern, ſo ward derſelbe noch viel reicher 
durch die Katechiſation. Ob ich aber müde geweſen ſei, wenn ich 
erſt / Stunden katechiſirt, eine Stunde gepredigt, eine Viertel- bis 
halbe Stunde die Predigt repetirt, kann leicht geurtheilt werden. 
Nichtsdeſtoweniger hielt ich allemal nach der Vesper ein collegium 
asceticum oder biblicum über die Epiſteln Pauli, und ward alfo 
der ganze Sonntag im Collegium Fridericianum zugebracht mit 
Katechiftren, Predigen, Repetiren und Proponiren über Gottes Wort.“ 

So errang Lyſius durch feine unermüdliche Treue den fehönen 
Erfolg, daß alles drohende Gewölk, welches zwei verbündete Behör⸗ 
den über ſeiner Anſtalt heraufgeführt hatten, ſtatt des vernichtenden 
Blitzes, nur neu belebenden Regen niederſandte. Aber die Gegner 
kannten noch andere Streitmittel. Gegen das Ende des Jahres 
1703 ſollten die Stände fich zum Landtage verſammeln. Schon ein⸗ 
mal war durch ſie eine Klage wider die Schule in der Holzkaͤmmerei 
nach Berlin befördert worden: es kam nur darauf an, ob man der 
erneuerten Klage hinlängliches Gewicht zu geben verſtand, um das 
Friedrichs⸗Collegium trotz ſeines inhaltsſchweren Namens zu erdrük⸗ 
ken. Eine unedle Betriebſamkeit begann ihr heimliches Spiel, 
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Als der Landtag bereits mit der Formulirung ſeiner Beſchwerde gegen 
Lyſius beſchäftigt war, hatten die Conferenzen der Widerſacher noch 
ihren Fortgang, um überall zu ſchüren, wo es nöthig ſchien. Da 
ereignete ſich am 18. December ein Vorfall, der Wochen lang das 
Geſpräch der ganzen Stadt bildete. Am hellen Tage gab der Schloß: 
thürmer das übliche Feuerſignal und berichtete ſofort der Regierung, 
welche eben in voller Sitzung beiſammen war: ein langer, blitzähn⸗ 
licher Lichtſtreif habe aus der Höhe den Thurm der Altſtädtiſchen 
Kirche getroffen, die Flamme ſchlage ſchon hoch aus dem Dache. 
Von vielen Seiten ward die wunderbare Wahrnehmung beſtätigt: 
man verſuchte bald dieſe, bald jene Erklärung, aber keine ſchien ge 
nügend. Beſſerer Erfolg lohnte eine andere Unterſuchung. Was 
wollten die vielen geiſtlichen Herrn, die beim erſten Ausbruche des 
Brandes zum Erſtaunen der Umwohnenden die Sakriſtei in eiliger 
Flucht verlaſſen hatten? Bald fand man die richtige Antwort: das 
Miniſterium der drei Städte war dort im Stillen verſammelt geweſen, 
um wieder eine neue Beſchwerdeſchrift gegen das Friedrichs-Collegium 
zu entwerfen, damit der Landtag ja nicht den Schaden Joſephs ver⸗ 
gäße. Es iſt, bei der gewaltſamen Spannung aller Gemüther, leicht 
zu errathen, welche Bedeutsamkeit nunmehr dem an ſich wenig erheb⸗ 
lichen Brande von beiden Parteien beigelegt wurde. Als vorzüglich 
charakteriſtiſch iſt ein Geſpräch hervorzuheben, welches Lyſtus am 
8. Januar 1704 mit dem Pfarrer der gefährdeten Kirche, M. Bars 
tholomäus Goldbach, führte. Der naturkundige Prediger wußte von 
den verſehiedenen Arten der himmliſchen Feuerſtrahlen viel Lehrreiches 
zu jagen, bis Lyſius ihn mit der Frage unterbrach: ob dieſer Feuer⸗ 
ſtrahl nicht ein Wink des Herrn geweſen fein könne, daß man Un⸗ 
recht thue, gegen einen unſchuldigen Mann grundloſe Beſchwerden 
aufzuſetzen? Der Gefragte erblaßte ſichtlich, gab aber, ſchnell gefaßt, 
zur Antwort: eher möchte Gott es der Geiſtlichkeit durch ſein Feuer⸗ 
zeichen verwieſen haben, daß die Pietiſtenſchule nicht bei Zeiten 
unterdrückt, ſondern nun ſchon zu einem Collegium und einer Kirche 
geworden ſei. — Und doch hatte eben dieſer Goldbach, als Mitglied 
der Unterſuchungs⸗Commiſſion, in Gehrs Stiftung nichts Sträfliches 
aufzufinden vermocht. 

Unterdeſſen war der Landtag nicht unthätig geweſen. Schon 
am 13. December hatten die vom Herrenſtande und die Landräthe 
mit dreiſter Ignorirung alles deſſen, was ſeit zwei Jahren höchſten 
Orts für die neue Anſtalt geſchehen war, ihr Gravamen formulirt. 
„Die neu angelegte Pietiſtenſchule — ſo lautete es — giebt zu vie⸗ 
len Sekten und Schwärmereien Anlaß, inſonderheit zu dem höͤchſt 
ſchädlichen Chiliasmo, ſie verführt die unſchuldige Jugend und machet 
die Erwachſenen in der reinen Lehre irrig und dem Worte der Wahr⸗ 


heit anzuhangen ſtutzig.“ Eine Woche ſpäter erklärten Ritterſchaft und 
Adel ihre Zuſtimmung, bald danach auch die Vertreter der Städte; 
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letztere mit folgender Darlegung ihrer Motive. „Der Stand von 
Städten fällt wegen der vor kurzer Zeit allhier angelegten Schule 
auf dem damaligen Landhofmeiſters-Saal foweit denen beiden Ober— 
ſtänden bei, daß theils ſelbiger Schule Director in ſeiner letzten In— 
augural⸗Disputation der Chiliaſterei durch die ungegründete Hoff⸗ 
nung beſſerer Zeiten oder mehrerer Erleuchtung ſich verdächtig ge⸗ 
machet, theils auch dadurch die eingerichteten Trivialſchulen der 
Städte Königsberg einen unerſetzlichen Schaden leiden, indem die 
armſeligen Schuleollegen ihre Scholaren verlieren und nachmal in 
der neu angelegten Schule nicht die von der gnädigſten Landesherr⸗ 
ſchaft confirmirten Schulbücher beibehalten werden, woraus eine 
große Verwirrung bei der lieben Jugend erwachſen muß, deswegen 
jelbige Schule, welche ſchon den rumorem eommunem et famam 
publicam wegen der verdächtigen conventiculorum wider ſich hat, 
zu Verhütung mehrerer beſorglicher Neuerungen und des un— 
ausbleiblichen Untergangs der wohl eingerichteten drei— 
ſtädtiſchen Schulen abgeſtellt werden möchte.“ 

Noch bevor dieſe ſeltene Einigkeit aller drei Stände dem 
Friedrichs⸗Collegium ernſte Gefahr bereiten konnte, hatte der allzeit 
wachſame Lyſius in Erfahrung gebracht, wie die Beſchwerde der 
beiden Oberſtände lautete. Unmittelbar vor dem Weihnachtsfeſte 
reichte er auch ſeinerſeits ein Memorial ein. In alle Curialformen 
damaliger devoter Höflichkeit war hier ein Proteſt gekleidet, wie 
er ſchneidender kaum zu denken iſt. Die Schule, an deren Spitze 
ich ſtehe, — ſo ließ der Unerſchrockene ſich vernehmen — iſt eine 
königliche, nicht eine pietiſtiſche: in keiner Bildungsanſtalt des 
m Landes wacht man forgfamer über der reinen Lehre, an 
einem Orte werden Junge und Alte nachdrücklicher auf die heilige 
Schrift, die ſymboliſchen Bücher und Luthers Schriften hingewieſen. 
„Ueberdem muß die ſchuldige Hochachtung, die ich vor Ew. Ercel⸗ 
lenz ꝛc. ac. habe, billig mich uͤberreden zu glauben, daß Sie ſelbſt 
es für eine große Verwegenheit erkennen werden, diejenige Schule 
eine pietiſtiſche, ſo viele J ümer ſchuldige zu nennen, welche 
Se. Königl. Majeſtät nach genugſamer Unterſuchung für unſträflich 
und richtig in der Lehre erfläret und daher aus beſonderer könig⸗ 
licher Gnade von ihrem Namen Collegium Fridericianum ge- 
nennet, alſo daß man glauben ſollte, es wäre nicht möglich, daß 
Ew. ꝛc. ꝛc. Solches wider die Königliche Schule ſollten zu klagen 
in den Sinn nehmen können.“ Angemeſſener wird es ſein, dieſen 
ſteten Mißbrauch des Läſternamens Neue pietiſtiſche Schule ernft- 
lich zu unterſagen. Falls aber wirklich die Oberſtände, durch falſche 
Berichte getäuſcht, mit ihren harten Worten auf die Königliche 
Schule zielen, ſo bin ich zur Verantwortung bereit. Man ſetze eine 
öffentliche Prüfung an: wie ich den Chiliasmus nie gelehrt habe 
und nie dulden würde, daß in meiner Anſtalt irgend Jemand ihn 
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lehrt, ſo werden auch alle andern Anklagen in ſich ſelbſt zerfallen, 
ſobald offen und ehrlich gekämpft wird. Keiner indeſſen wähne, 
daß er mich ungehört verdammen darf. „So aber wider Vermu— 
then, welches garnicht hoffe, mir ein fo billiges petitum ſollte ab⸗ 
geſchlagen und dennoch mit einer ſo harten Klage fortgefahren wer⸗ 
den, werden Ew. ꝛc. ꝛc. mir nicht ungnädig aufnehmen, wenn ich 
nebſt der Copie von dieſem petitum die Sache an unſer beiderſeits 
Landesherrn, unſern allergnädigſten König, gelangen laſſe, ſintemal 
ich glaube, daß ich fündigen würde, wenn ich unter der Regierung 
eines ſo gerechten und gnädigen Königs mit Seufzen über ſolche 
Ungerechtigkeit die Sache der Rache Gottes empföhle und dieſe mir 
von Gott aſſignirte Mittelinſtanz vorbeiginge.“ 

Der energiſche Schritt blieb nicht erfolglos. Als am 
18. März 1704 das gemeinſame Bedenken der drei Stände 
ausgefertigt wurde, enthielt es nur die Bitte um neue Unter⸗ 
ſuchung der ganzen Angelegenheit. Unter vielen Punkten, welche 
meiſtens die Finanzwirthſchaft betrafen, trat dieſer eine in feiner uns 
ſicheren Faſſung ſo ſehr zurück, daß wohl kaum irgend etwas zu 
fürchten war. Allein Lyſius konnte noch nicht ruhen, da einmal 
nichts ihn mehr empörte, als die Halbheit. In derſelben limitiren⸗ 
den Form, deren ſich der Landtag bei der Motivirung ſeines Ge⸗ 
ſuchs bedient hatte, klagte er dem Könige, wie ſo manches Zeichen 
ungeiſtlichen Sinnes bei der Geiſtlichkeit ſich kund gebe und wie 
die Wahrheit fo vielem Widerſtande begegne. Ein ungnädiges Re⸗ 
ſeript machte es namentlich dem Conſiſtorium fühlbar, daß ſich bei 
dieſem Gegner mit Drohungen nichts ausrichten ließ. Auf den 
Antrag der Stände erfolgte kein Beſcheid. 

Neben ſo ernſten Angriffen erſcheinen die kleinlichen Ränke 
mannigfacher Art, die im Schooße der Univerſität gegen Lyſius 
geſchmiedet wurden, als wenig bedeutſam. Die hohe Geſtalt dieſes 
in freieſter Entwickelung zu voller Geſundheit des Geiſtes und Her⸗ 
zens gereiften Mannes ſtand in der That gar zu fremdartig den 
engeren Seelen gegenüber, welche faſt Zeitlebens nur in der Atmo⸗ 
ſphäre eines pedantiſchen Gelehrtenthums geathmet hatten. Man 
begreift, daß manche nützliche Mittheilung aus den inneren Winkeln 
der akademiſchen Kabale an dieſen Collegen garnicht, oder zu ſpät 
gelangte. Durch den Tod des Biſchofs von Sanden war eine 
ordentliche Profeſſur der Theologie erledigt: bald ſah ſich Lyſius 
von einem Mitbewerber überholt, der, beſſer unterrichtet, allerlei 
Richtwege zu nutzen wußte. Und doch war ihm eine Verbeſſerung 
ſeiner Lage ſo ſehr zu wünſchen. Die Friedensſtätte des eigenen 
Hauſes hatte ſich zwar dem rüſtigen Streiter nach Ankunft ſeiner 
Familie wieder aufgethan, und die Anfangs troſtloſe Frau ſöhnte 
ſich nach der Geburt ihres zweiten Sohnes ziemlich mit der Stadt 
aus, die ihres Kindes Vaterſtadt war: aber die Behaglichkeit des 
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Flensburger Lebens ſchien für immer verloren zu fein. Lyſius Ein- 
nahme war ohnehin knapp bemeſſen?): ſie wollte noch weniger zu⸗ 
reichen, da er in jener ſelbſtvergeſſenen Aufopferung, welche die echten 
Pietiſten der erſten Zeit auszeichnete, jeder Noth ſeiner Anſtalt aus 
eigenen Mitteln abzuhelfen verſuchte, ſelbſt über das Maß des Er⸗ 
laubten hinaus. Oft mußte Monate lang die bitterſte Armuth ſtill 
getragen werden, wenn nicht hin und wieder unerwartete Liebes- 
gaben wie freundliche Sterne das trübe Dunkel der Gegenwart er⸗ 
hellten. Noch viele Jahre danach erinnerte ſich Lyſius mit rührender 
Dankbarkeit an jedes dieſer, meiſtens ſehr geringfügigen, Geſchenke; 
jedes war ihm ein Beweis, daß die Vorſehung ſeiner nicht ver⸗ 
geſſen hatte. 

Ein wunderbarer Traum der Doctorin ließ neues Mißgeſchick 
fürchten. Es war ihr, als ſei ſie mit Allen, die im Friedrichs⸗ 
Collegium wohnten, Nachts in einem Boote auf dem Waſſer gefah⸗ 
ren, während über ihnen den ganzen Himmel helle Flammen erfüll⸗ 
ten: erſt mit Anbruch des Tages ſchwand die Gluth, und das ges 
rettete Boot trieb dem Lande zu. Schon eine der nächſtfolgenden 
Nächte lehrte den Traum deuten. Drei Speicher auf dem Anger, 
voll leicht entzündbarer Stoffe, geriethen in Brand, und unabläͤſſig 
zogen über dem Collegium feurige Wolken hin, welche dem ſchlecht 
bedachten Gebäude in jedem Augenblicke den Untergang drohten. 
Von den Hausbewohnern wurden alle Vorſichtsmaßregeln um jo 
ſorglicher angewandt, als ſie wohl wußten, daß, bei ſo ſchwachen 
Mitteln, zugleich mit dem Gebäude die Eriſtenz der Anſtalt ſelbſt 
auf dem Spiele ſtand. Dennoch hätte menſchliche Kraft hier nicht 
helfen können. Allein der Wind trug die ganze Maſſe brennender 
Kohlen über dieſem Hauſe fort, welches wie unter einem Feuerdache 
geborgen blieb, während auf dem weiter abgelegenen Nachbarhofe 
ein kaum zu bewältigender Flammenregen niederſank. Voll freudigen 
Dankes blickten die Geretteten zu dem empor, der ſeine Hand über 
ihnen hielt. Von draußen aber hörte man wildes Fluchen, warum 
das Teufelsneſt, das Collegium, garnicht Feuer fangen wolle: 
brennte es nur erſt, ſo ſollten die Spritzen lange auf ſich 
warten laſſen! 
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VIII. 


Die Geiſtlichkeit, wie die weltlichen Behörden und Stände; die 
Univerſität, wie die rohe Maſſe des Volks: Alles war eins in der 
Abneigung gegen das Friedrichs - Collegium und feinen Director. 
Kommt zu ſolcher Verkennung noch das Leiden der Armuth, ſo be⸗ 
darf auch der feſteſte Charakter noch eines Halts außer ſich ſelbſt, um dem 
vielfachen Drucke zu widerſtehen. Wo aber hätte Lyſtus dieſen äu- 
ßeren Halt ſuchen können, als in der Anſtalt, welche den Mittel⸗ 
punkt ſeines Wirkens bildete? Ob in dieſem engeren Kreiſe ſichtliches 
Gedeihen ihn erfreute, vermögen wir nicht mehr vollſtändig zu er⸗ 
meſſen; aber ſelbſt dieſe Unmöglichkeit deutet auf eine edle Eigen 
thümlichkeit ſeines Charakters hin. So ſehr war das Innere ihm 
Hauptſache, daß er, was ſonſt in Akten nicht leicht vergeblich ge⸗ 
ſucht wird, die Zahlen und alle ſonſtige Aeußerlichkeit, der Aufzeich⸗ 
nung unwerth achtete und über dem Gedanken an Gott und gött⸗ 
liche Pflicht der Nachwelt und ihrer Wißbegierde vielleicht zu ſehr 
vergaß. Indeſſen mit ficherer Hand hatte er den Umfang des 
Friedrichs ⸗Collegiums gleich im Anfange weit genug geſteckk, um 
Spielraum für eine vielſeitige Wirkſamkeit zu bieten. Eine neue 
Gemeine war dort geſammelt, eine Penſions⸗ und Erziehungs⸗ 
Anſtalt mit der Schule verbunden; auch an Beziehungen zu den 
Studirenden kann es ſchon damals bei der Doppelſtellung, welche 
Lyſtus einnahm, nicht gänzlich gefehlt haben. Die Zahl der Schü- 
ler war 1709 bereits auf 300 geſtiegen, was mit Wahrſcheinlichkeit 
eine ſtetige und bedeutende Zunahme auch für die erſten Jahre vor⸗ 
ausſe äßt. Der Lehrplan ward allmählich noch etwas erweitert, 
wie z. B. durch Aufnahme des Unterrichts im Franzöſiſchen: ſonſt 
war der innere Organismus der Schule in der nämlichen Verfaſ⸗ 
fung, wie im Jahre 1702 ) da die Ungunſt der Verhältniſſe tiefer 
eingreifende Aenderungen nicht zuließ. Schmerzlich empfunden ward 
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namentlich der Abgang mancher Lehrer, die feit der Zeit der Grün⸗ 
dung immer mehr Geſchick und Erfahrung gewonnen hatten, nun 
aber nach und nach zu beſſeren und minder ſorgenvollen Aemtern 
gelangten. Sie zu erſetzen, war außerordentlich ſchwer, da bei der 
herrſchenden Geſinnung leicht durch den Dienſt an diefer Schule die 
Ausſichten in die Zukunft gar zu ſehr getrübt werden konnten. Aller⸗ 
dings verhieß ein Königliches Reſcript vom 26. Januar 1705 den 
Präceptoren, welehe eine Reihe von Jahren treu und fleißig im 
Friedrichs = Kollegium informirt hätten, vorzügliche Beförderung im 
Kirchen⸗ und Schuldienſte: aber ſelbſt dieſer neue Beweis koͤnig⸗ 
licher Huld gewährte nicht ſonderliche Sicherheit, da die Mittelinſtan⸗ 
zen doch nicht ganz zu umgehen waren und grade dieſe Behörden 
ihre Geſinnung ſchon deutlich genug an den Tag gelegt hatten. 
Dazu kam noch die Unmöglichkeit, ſelbſt die beſcheidenſten Forderun⸗ 
en der Lehrer immer mit Pünktlichkeit zu befriedigen, da ſogar die 
ene ſichere Einnahme aus dem Holzübermaße mit jedem Zah⸗ 
lungstermine geringer wurde n). Was ein Lyfius ertragen konnte, 
das auf ſich zu nehmen, waren in der That nur Wenige berufen. 
Ein unglücklicher Verſuch, der Armuth in etwas abzuhelfen, 
führte nur zu einem neuen Verluſte. Mit Staunen las man in 
Königsberg, wie bedeutende Summen von allen Orten her nach 
Halle floſſen, wie dort zu jedem neuen Unternehmen auch ganz von 
ſelbſt neue Mittel ſich anboten. Ein ähnliches Werk war in dem 
Friedrichs⸗Collegium begonnen, und noch war nicht abzumeſſen, wie 
folgenreich es werden konnte. Aber mitten in einer innerlich fremd⸗ 
artigen Umgebung, räumlich weit entlegen, ſtand die neue Stiftung 
einſam und vergeſſen da, ohne Antheil an der thätigen Liebe from⸗ 
mer Herzen, die doch in Deutſchland ſo lebendig ſich regte und ſo 
freudig opferte. Durch einen übereilten Schluß ließ ſich Gehr zu 
der Hoffnung verleiten, es werde nur der Ausſendung eines Boten 
bedürfen, um die reichſte Beiſteuer auch für ſeine Stiftung bei den 
Frommen Deutſchlands zu ſammeln: er vergaß, daß ein Segen, wie 
er ſich über die Halliſchen Anſtalten ergoß, ſtets unberechenbar bleibt 
und ſich keine Richtung vorzeichnen läßt. Schon im Herbſte 1703 
ward der Lehrer der erſten Claſſe, Adler, zum Sammeln ausgeſchickt; 
indeſſen, ſo einge auch fein Geſchäft betrieb, der Erfolg blieb ganz 
ang e i 
z. B. die beiden Profeſſoren Stryk in Halle 80 Thlr. zahlten, aber 
immer nahmen die Reiſekoſten den groͤßten Theil der Spenden in 
Anſpruch. Das Schlimmſte vollends war, daß Adler ſelbſt ſich be⸗ 
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anche nicht unbedeutende Beiträge gingen ein, wie 


ſtimmen ließ, nicht wieder nach Königsberg zurückzukehren. Für uns 
liegen die Motive feines Schritts im Dunkel, und es iſt nicht ge- 
ring anzuſchlagen, daß die Halliſchen Theologen ihn nach wie vor 
ihrer Achtung und Freundſchaft würdigten: in dem Friedrichs⸗Colle⸗ 
gium urtheilte man freilich ſtrenger, und die Unzufriedenheit ward 
ſehr verſchärft durch das peinliche Gefühl, grade den beſten von allen 
damaligen Lehrern in Zukunft entbehren zu müſſen. Oft kamen für 
Lyſius ſorgenvolle Stunden, in denen ihm die einſt gehegten Beden⸗ 
ken, wo das Kreuz Chriſti zu ſuchen ſei, ſo gründlich benommen 
wurden, daß er genugſam fühlte, wie man zu den Kreuzträgern nicht 
erſt zu reiſen brauche, ſobald man zu thätiger Theilnahme am Bau 
des Reiches Gottes berufen werde. Sein Wirken nach außen blieb 
aber auch unter dem Drucke der Sorgen ein energiſches und nicht 
erfolgloſes; namentlich entwickelte er mehr und mehr jene wunderbar 
bannende und feſſelnde Gewalt der Perſönlichkeit, wie fie bedeuten- 
den Menſchen wohl eigen iſt. Bald genug ſollte er in ſeltſamſter 
Weiſe erfahren, wie feine Gegner dieſe Kraft deuteten, deren Beſitz 
ſie ihm nicht abzuſprechen vermochten. Er bemerkte, wie Viele, denen 
er die Hand zum Gruße bot, ſie mit unverkennbarer Verlegenheit 
nahmen, oder wohl gar, ſo gut es in der Eile ging, zuvor den 
Handſchuh anzogen. Vielfache Nachfrage lieferte endlich das Ergeb⸗ 
niß, daß man in ihm einen Zauberer fürchtete und beſonders glaubte, 
wer ihm einmal die Hand gereicht habe, ſei ſeiner Macht verfallen 
und könne nie wieder von ihm laſſen. Zu ſolchem Wahne war das 
Volk durch den Starrſinn mancher Prediger veranlaßt, die ſich nicht 
ſcheuten, von magiſcher Bethörung zu ſprechen, wenn frühere Beicht⸗ 
kinder dankbar prieſen, wie das im Friedrichs⸗Collegium gepredigte 
Wort an ihren Herzen arbeitete. Keine Verkennung hat Lyſtus tie⸗ 
fer getroffen, als dieſes Urtheil. Das alſo war die Frucht mehr als 
zweijähriger Mühe, daß man ſeine ganze Perſönliehkeit in den dun⸗ 
keln Bereich der Fabel verwies, um nur nicht einen wahrhaft be⸗ 
rufenen Mitarbeiter am heiligen Werke in dem verhaßten Fremdling 
anzuerkennen. Wohl wußte Lyſius, an wen er glaubte; wohl fühlte 
er in ſich jene Kraft, die ausharrt bis an das Ende: aber er ging 
doch der Zukunft wie ein Märtyrer entgegen, mit ſtiller Ergebung 
gegen alle ihre Schrecken gewaffnet, doch voll inniger Sehnſucht 
nach dem Lande des Friedens. In ſolcher Stimmung ſchrieb er am 
13. Februar 1705 folgende Worte in ſein Tagebuch: „Einige Tage 
her hat ſich in meinem Herzen eingefunden ein herzliches Verlangen, 
abzuſcheiden und bei meinem Jeſu zu ſein, und ſolches weder aus 
Unluſt noch Verdruß, ſondern in herzlicher Gelaſſenheit und Zufrie- 
denheit in den Willen Gottes. Daher ich allezeit in meinem Bette, 
wenn ich mich niedergeleget, Gott herzlich angeflehet, daß, ſo ich ihm 
nicht mehr dienen könnte in der Welt, moͤchte er mich auch nicht 
laſſen mehr aufſtehn, ſondern meine Seele zu ſich nehmen; wo er 
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aber mich noch länger in feinem Dienſt in der Welt gebrauchen will, 
möge er mir geben Weisheit und Erkenntniß ſeines Willens und 
ein gehorſames, beſtändiges, geduldiges und demüthiges Herz, 
allenthalben zu thun feinen Willen. Sollte mich nun Gott, vor Men- 
ſchen unvermuthet, ausſpannen, mögen die Meinigen nur frei, ohne 
alle Sorgen fein. Denn meine Seele wird Gott nicht verlaſſen, noch 
verſäumen; denn ſie iſt gebunden in dem Bündlein der Lebendigen 
und wird den Tod nicht ſehen ewiglich: fie aber wird Gott verfor- 
gen und ihnen erfahren laſſen, daß er noch der Gott ſei, der zuvor, 
und daß ich gedienet dem Gott Himmels und der Erden, der der 
Propheten Wittwen und ihren Kindern Hülfe und Nahrung ver⸗ 
ſchaffet. Kann ich ihm aber noch länger hier dienen, ſo geſchehe 
auch ſein Wille: er erfülle aber auch den andern Theil meiner Bitte 
und gebe, daß ſein heiliger, gnädiger und guter Wille allenthalben 
in mir, von mir, und durch mich vollbracht werden möge. Wir 
leben oder ſterben, ſo ſind wir des Herrn.“ — Am 5. Fe⸗ 
bruar war Spener in Berlin entſchlafen; aber die Todesnachricht 
konnte ſchwerlich ſchon nach Königsberg gelangt fein, als Lyſius 
dieſe kunſtloſen und doch ſo tief ergreifenden Zeilen voll Sehnſucht nach 
der ewigen Heimath niederſchrieb, die uns deutlicher, als jede Schil⸗ 
derung, erkennen laſſen, welche Stimmung ihn, und wohl das ganze 
Friedrichs⸗Collegium erfüllte. Auch der Holzkämmerer führte oft be- 
denkliche Reden, namentlich von großen Aenderungen, die bevorftän- 
den. Man dachte an eine Auflöſung der ganzen Anſtalt, aber er 
ſprach ſich nicht deutlicher aus. So ging man nebeneinander her, 
ohne ſich ganz zu verſtehen, bis die Zeit bald genug auch dieſe 
Räthſel löſen half. g 8 2 
Gehrs ohnehin ſchwache Geſundheit war durch die Sorgen und 
Kämpfe der letzten Jahre ſchon im tiefſten Grunde erſchüttert, als 
eine heftige Erkältung, die er ſich im März 1704 bei der Feier eines 
allgemeinen Bußtages in der Kirche zuzog, neue Leiden über ihn 
brachte. Bald ſtand ſeine Ueberzeugung feſt, daß der Tod mit ſchnel⸗ 
len Schritten nahe. Er ſprach auch darüber nicht: aber in mancher 
gelegentlichen Aeußerung gab ſich wohl jenes wunderbare Gefühl 
des Fremdſeins in der gewohnten Umgebung kund, welches nicht 
ſelten dem Scheiden vorangeht. In aller Stille ſchrieb er nun ſeine 
Biographie, die man in ihrer eigenthümlichen Faſſung füglich den 
Lobpſalm ſeines Lebens nennen darf. Selbſt die Krankheit erſchien 
ihm als ein Segen des Herrn. „Zu geringe bin ich Deiner Barm⸗ 
herzigkeit und Treue — ſo lautet der Schluß des Heftes — daß 
ich, meiner Seele nach, in dieſer Schule von Dir, meinem Gott, 
und durch Deinen Geiſt mehr und kräftiger, als aus allen Büchern, 
gelehrt und in manche ſonderliche Erfahrung und Kraft Deines 
Wortes geführet worden. Und weil ich denn wohl merke, daß dieſe 
Krankheit, die bei allen angewendeten Mitteln nicht gebrochen wer⸗ 


den mag, der Bote Gottes, mein Haus zu beſtellen und alle Sor⸗ 
gen, die mich im Leiblichen bekümmern möchten, wegzuräumen, ſein 
möchte, habe ſolches auch in kindlichem Gehorſam gegen meinen 
frommen Vater gethan, gelaſſentlich ihm anheimſtellend, wann, wo 
und wie Er meine Seele abſpannen will von dem Kerker und Leibe 
dieſes Todes, daß ich frei von Sünden und allem Elende Seinen 
heiligen Namen um alle Barmherzigkeit und Treue, die Er an mir, 
ſeinem armen Knechte, erwieſen, an dem Orte der ewigen Ruhe, die 
Er bereitet hat mir und allen denen, die die Erſcheinung Jeſu lieb 
haben, loben und preiſen könne.“ — Der nämliche ſchlichte und 
fromme Sinn ſpricht aus Gehrs Teſtamente. Für ſich verlangt er 
nur, im Widerſpruch mit der herrſchenden Sitte, ein ſtilles Begräb- 
niß in unſcheinbarſter Form. Die Söhne ſollen, wo möglich, zum 
Dienſte der Kirche von den treuen Lehrern in Halle vorbereitet wer⸗ 
den: die Töchter ermahnt er dringend, nicht nach hohen Dingen, 
ſondern in Demuth nach dem einen Nothwendigen zu trachten. Von 
dem nicht reichlichen Hausrathe ſoll jedes irgend entbehrliche Stück 
verkauft werden; die angeſammelten Bücher hingegen fallen den Söh⸗ 
nen zu, ebenſo find ihrem Gebrauche die Handſchriften, hauptſächlich 
Collegienheſte, zum Theil vom Vater, ſelbſt noch vom Großvater her, 
beſtimmt. In einer eigenen Lade aufbewahrt, bleibt dieſer akademiſche 
Fleiß dreier Generationen als Fideicommiß bei dem Aelteſten der 
Familie. . 

So bis in das Kleinſte hatte der vierzigjährige Mann mit dem 
Leben abgerechnet, und ſeine Rechnung war keine voreilige. Nach 
wie vor beſorgte er die Geldgeſchäfte des Friedrichs-Collegiums, 
aber mit ſtets abnehmender Kraft. Noch in der letzten Woche des 
März 1705 hat er mit eigener Hand eingegangene Poſten im Haus⸗ 
buche verzeichnet: am erſten April, Vormittags zwiſchen 10 und 
11, rief ihn ein ſanfter Tod vom Glauben zum Schauen. Er ruht 
unter dem ſchönen Laubdache des Altroßgärtner Kirchhofes, doch 
iſt die Stätte ſelbſt nicht mehr aufzufinden. 

Sein Gedächtniß bleibet in Segen. 


Es iſt ein ſchöner Zug, daß in Gehrs Teſtamente des Friedrichs⸗ 
Collegiums und ſeines Directors mit keinem Worte gedacht wird. 
Kein ehrenderes Zeugniß hätte der Holzkämmerer dem ſchon hinlaͤng⸗ 
lich erprobten Freunde ausſtellen können, und kein verdienteres. Was 
Lyſius in ſeiner Selbſtbiographie im Hinblick auf die ſchwere Prü⸗ 
fungszeit, die mit Gehrs Tode begann, voll freudigen Selbſtbewußt⸗ 
ſeins von ſich ſagt: „Je mehr Teufel und Welt tobten, je 
muthiger ward ich im Glauben zu Gott“, das hat er zum 
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Heile der Anftalt, mit der er fich eins fühlte, als Wahlſpruch feines 
ganzen Lebens bewährt. Volle Geltung haben noch heute die be⸗ 
deutungsvollen Worte, welche Dr. Georg Friedrich Rogall 1731 in 
ſeiner Gedächtnißpredigt auf den verklärten Lehrer und Freund an 
die Gemeine des Friedrichs-Collegiums richtete n): „Ueberhaupt 
glaubet, daß der ſelige Mann ein Prophet unter Euch 
geweſen, der Buße und Glauben gepredigt hat, und mit 
welchem mancherlei außerordentliche Dinge vorgegangen 
ſind, wie mit den Propheten im alten Bunde.“ 


*) Erklärung des Briefes Pauli an die Römer S. 1645. 
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